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Moskaus baltische Gelüste erhört

DZ. Stockholm, 11. Juli

Der soeben aus Moskau zurück-

gekehrte DSA-Sonderbotschaiter Jo-

sef Davies hat in der amerikanischen
Zeitschrift „Life" aufsehenerregende
Erklärungen abgegeben, die sich mit
der sowjetischen Politik der Zukunft

beschäftigen und anscheinend auf In-
formationen beruhen, die Herr Davies
während seines Aufenthalts im Kreml
gewonnen hat. Diese Erklärungen,
die von der schwedischen Presse in

großen Auszügen übernommen wer-

den, gipfeln in der Feststellung, daS
den territorialen Forderungen der So-

wjets in Osteuropa in weitestem
Maße Spielraum zu gewähren sei.

Die schwedische Wochenschrift
„Kontakt Mcd Vaerlden", die von

amerikanischer Seite finanziert wird,
stellt den Ausführungen des Sonder-
botschafters Davies selbstverständlich
großen Raum zur Verfügung, ohne

ihrerseits auch nur ein Wort des

Kommentars hinzuzufügen. Es sei na-

türlich, so hat Davies danach erklärt,
daß die Sowjets solche Gebiete for-

derten, die sie für ihre Sicherheit für

notwendig erachteten. Die balti-
schen Staaten, die Ukraine, Weiß-

rußland und Bessarabien gehören
laut Davies zunächst einmal zu die-

ser „Sicherheit". Zweifellos, so er-

klärte Davies weiter, würde Moskau
nach dem Kriege noch weitere terri-

toriale Gebiete im europäischen
Osten fordern, die zur „Sicherheit"

notwendig seien. Dies würde einen

Teil Finnlands und einen Teil Polens

bedeuten. Die Frage, was die Sowjet-
union denn eigentlich als die ihr zu-

stehende Interessensphäre ansehe, be-

antwortete Davies damit, dies hänge
von der Nachkriegswelt ab. Dabei

interessiere Moskau besonders die

Frage des Zuganges zum Meer und

besonders zu eisfreien Häfen speziell
im Stillen Ozean und im Mittelmeer.

Moskau habe z. B. immer ein Auge
auf die mandschurischen Häfen Port

Arthur und Dairen sowie auf die
Dardanellen gehabt. Die Sicherheit

der Sowjetunion könne schließlich

auch erfordern, daß ihre Verteidi-

gungsstellungen über das Gebiet an-

grenzender Kleinstaaten hinweg vor-

geschoben würden.

Auch die schwedische Zeitung
„Svenska Dagbladet" widmet ihren

Leitartikel von Sonntag den territo-

rialen Forderungen der Sowjetunion
in Osteuropa, wobei «ic sich eben-

falls auf die Erklärung Davies' im

„Life" 6tützt, freilich nicht ohne die-

sen amerikanischen Sekundanten-

dienst für Stalin auf das schärfste zu

geißeln. Der Aufsatz in „Svenska
Dagbladet" geht davon aus, daß zwar

in der letzten Zeit die Presse-

Kampagne des Kreml gegen den po-

litischen Verbündeten nachgelassen
habe, daß aber damit keineswegs der

Konflikt beigelegt sei. Auch die „Auf-

losung" der Komintern sei nur ein

politischer Schachzug Stalins zur

Befriedigung der Westmächte ge-
wesen.

Das „Svenska Dagbladet" wendet

sich dann den Erklärungen zu, die
Roosevelts Botschafter Davies gegen-
über der amerikanischen Zeitschrift

„Life" über seine Auffassung von der

sowjetischen Zukunftspolitik gemacht
hat. Besonders die Äußerungen, mit

denen Davies die Moskauer Gebiets-

forderungen auf das Baltikum, Bessa-

rabien und Ostpolen zu rechtfertigen
versucht, werden von der schwedi-

schen Zeitung hervorgehoben. Mit

aller Entschiedenheit wahrt sich das

Blatt gegen die Äußerung Davies',
daß auch ein Teil Finnlands an die

Sowjetunion übergeben werden müs-

se. Das schwedische Blatt schreibt,
aus Davies' Tonfall gehe hervor, daß

er die bolschewistischen Kriegsziele
auch habe begründen wollen.„Davies

Auftreten als Verteidiger der sowje-
tischen Forderungen muß von schwe-

discher Seite den bestimmtesten Wi-

derspruch hervorrufen."

*

DZ. Aus diesen offenen Angaben
des USA-Sonderbotschalters Davies

wird man gerade im haltischen Le-

bensraum die notwendigen Folgerun-
gen zu ziehen wissen. Daß sowjeti-
sche Aspirationen aul Lettland, Est-

land und Litauen bestehen, ist in die-

sen drei Gebieten keinem Menschen
etwas Neues. Die vorübergehende
Befriedigung, die das bolschewistische

„Sicherheitsbedürinis" in westlicher

Richtung gefunden hat, wird unver-

gessen bleiben.

Worüber der USA-Botschafter Davies im Kreml verhandelte

In einem anderen Sinne freilich

sind die Enthüllungen des Herrn Davies

bemerkenswert: Sie stellen einen Bei-

trag dar zu dem so viel erörterten

Thema: Was wird nach dem Kriege
werden, und zwar für den von Roo-

sevelt vorgesehenen Fall, daß die So-

wjets Sieger bleiben würden. Daß

dann von den „Lebensrechten" klei-

ner Völker nirgendwo mehr die Rede

sein wird, braucht nicht erst bewie-

sen zu werden.

Wer dennoch daran gezweifelt hat,

mag die Ausführungen Davies' lie-

ber zweimal lesen, ehe er seinem Un-

mut darüber Ausdruck gibt, daß die

Deutschen ihr Nachkriegsprogramm
immer noch nicht in allen Einzelhei-
ten veröffentlicht haben.

Emigrantenregierun-

gen in Nöten

Lissabon, 11. Juli

Wie aus London bekannt wird, hat

die Beseitigung des polnischen Emi-

grantenchefs Sikorski in den Kreisen

der Londoner Emigrantenregierungen
tiefste Bestürzung ausgelöst. Führen-

de Persönlichkeiten dieser „Regierun-

gen" hegen ernste Befürchtungen für

ihre eigene Sicherheit. Am stärksten

soll die Unruhe bei der jugoslawi-
schen Emigrantenregierung sein, de-

ren Beziehungen zur Sowjetunion ei-

nen Vemleich mit dem Schicksal Si-

korskis besonders nahelegen. Die

Emigrantenregierungen beraten ge-

genwärtig, ob sie bei der englischen

Regierung die Erlaubnis zur Aufstel-

lung von Leibwachen aus ihren eige-
nen Truppenbeständen beantragensol-

len. Als Präzedenzfal' wird daran

erinnert, daß sogar die nordamerika-

nische Botschaft in London mit Ge-

nehmigung der englischen Regierung
von einem Verband der amerikani-

schen Marineinfanterie bewacht wird.

Sizilien -Orel -Bjelgorod

DZ. Berlin, 11. Juli

Der Kampfbeginn auf Sizilien ent-

behrt nicht nur des Überraschungs-
momentes, er bedeutet auch zugleich
das Eingeständnis des Feindes, daß

sein agitatorisch-terroristisches Trom-

melfeuer, sein Bombenkrieg gegen
das italienische Volk und seine ver-

schiedenen Aufforderungen zur be-

dingungslosen Kapitulation voll und

ganz gescheitert sind. „Der Gegner
hält einen militärischen und morali-

schen Zusammenbruch Italiens, um

den sich seine Agitation im letzten

halben Jahre so angestrengt bemüht

hat, für unmöglich." Mit solchen For-

mulierungen gibt Virginio Gay da im

„Giornale d'ltalia" der allgemeinen

Auffassung der italienischen Öffent-

lichkeit zu der neuen Phase des nun

unmittelbar in die Randbezirke des

italienischen Heimatgebietes über-

greifenden Kriegsgeschehens Aus-

druck. Die Haltung der italienischen

Bevölkerung in diesem Augenblick
ist im übrigen durch eine ruhige Ge-

lassenheit und vertrauensvolle Zu-

versicht gekennzeichnet.

Was zur Zeit über die Entwicklung
der Kämpfe im sizilischen Landungs-
raum gesagt werden kann, teilen die

deutschen und italienischen OKW-Be-

richte mit. Sie unterstreichen die Hef-

tigkeit der Abwehr der Achsenstreit-

kräfte, die auch die Feindselte zu ei-

ner offensichtlichen und publizisti-
schen Zurückhaltung über die strate-

gischen Entwickhingen und Möglich
keiten dieser Kämpfe veranlaßt. Um

so auffälliger wird demgegenüber der

Eifer, mit dem man in London und

Washington Moskau gegenüber die

mit dem Angriff auf Sizilien angeb-
lich erfolgte Erfüllung des Verspre-
chens der Eröffnung einer „Zweiten
Front" zur Entlastung der Sowjets be-

tont, wobei „Evening Standard" be-

zeichnenderweise von einem „großen
Abenteuer" spricht, in das sich die

Demokratien jetzt eingelassen hätten

und aus dem es kein Zurück mehr

gäbe. Auf der anderen Seite erhebt

,Daily Telegraph" gleichzeitig die For-

derung an die sowjetische Adresse,
daß die Bolschewisten sofort zu stärk-

sten Entlastungsangriffen für die

Anglo-Amerikaner übergehen sollten.
Die Welt erlebt also hier das merk-

würdige Schauspiel, daß jeder von

den beiden Partnern den anderen zur

Hilfeleistung anspornt, weil jeder
Angst hat, daß ihm die Hauptlast des
Kampfes zufallen könnte, über dessen

Schwere und Härte man sich weder in

Moskau noch im Lager der Demokra-
tien irgendwelchen Illusionen hingibt.

Die Annahme liegt nahe, daß nach

den ursprünglichenPlanungen zu glei-
cher Zeit eine sowjetische Offensive

und ein anglo-amerikanisches Unter-
nehmen gegen Sizilien gestartet wer-

den sollte, schon um einer gewissen

agitatorischen Wirkung willen. Der

kühne deutsche Stoß in die sowjeti-
schen Aufmarschbewegungen hinein

Misslungener Start des „Generalangriffes" auf Europa

am 4. Juli zwang die militärische Füh-

rung der Bolschewisten, früher als

sie es nach den Abmachungen mit

London und Washington beabsichtigt
hatte ihre Kräfte zu entwickeln, falls

sie nicht von vornherein eine riesige
Katastrophe für ihre Armeen im Räu-

me Orel-Bjelgorod heraufbeschwören

wollte. So fiel unter dem Druck des
von der deutschen Initiative bestimm-

ten Ganges der Ereignisse der in zahl-
losen Konferenzen und Besprechungen
sorgfältigst aufgestellte Plan unserer

Feinde ins Wasser, und es ist auf je-
den Fall mehr als ein bloßer Schön-

heitsfehler, wenn die Demokratien jetzt
mehrere Tage hinter dem unfreiwil-
ligen Beginn der sowjetischen Aktion
nachhinken.

Über dieses Mißlingen des gemein-
samen Startes des „Generalangriffes"
gegen Europa wird vor allem in jüdi-
schen Kreisen erheblicher Ärger ent-
standen sein, da man dort diesen ge-
meinschaftlichen Vorstoß gegen den

Kontinent vor allem anderen als die

ureigene Angelegenheit des Juden-

tums betrachtete. Bjs in die letzten

Tage hinein waren die Juden in der

Sowjetunion wie in England und
Amerika mit allen Kräften bemüht,
um die Erreichung dieses Zieles wil-

len die Funktion eines Bindegliedes
zwischen Moskau und den Demokra-

tien auszuüben und auf die Einleitung
eines gemeinsamen Großangriffes ge-

gen Europa zu drängen.

Italiens Kriegsalltag
Im vorigen Welt-

* krieg führten ita-

lienische Frontur-

lauber, die einmal

riri.s „Hinterland aufzusuchen Ge-

legenheit hatten, immer wieder mit

bitteren Worten Klage darüber, daß

man „dahinten1' in den Lebensge-
wohnheiten von dem furchtbaren

Kriege öfters überhaupt keine No-

tiz nehme. Man nahm Anstoß an

den Amüsements des Hinterlandes,

an der Skrupellosigkeit gewisser
Geschäftsleute, an der gewalt-

samen Genußsucht von Snobs bei-

derlei Geschlechts. Von alledem ist

in diesem Kriege glücklicherweise
nichts zu bemerken. Alle Schichten

des italienischen Volkes tragen das

schwere Kriegsschicksal mit Ernst

und Würde. Was nicht ausschließt,
daß sich die Bevölkerung bei allen

Anfechtungen des Kriegsschicksals
ihre angeborene Lebensfreude be-

wahrt.

Italien ist heute nicht mehr das,
was es vor einem Jahre oder auch

nur vor sechs oder drei Monaten

gewesen war. Wie sollte das an-

ders sein bei einem Lande, dessen

Hälfte Operationsgebiet — was Si-

zilien anlangt, jetzt direktes Kampf-
gebiet geworden ist und dessen an-

dere Hallte immer mehr die nicht

weniger strengenZüge der „Etappe"
annimmt! Wir wollen das Bild die-

ser „Etappe" jetzt mit ein paar
Strichen veranschaulichen.

Die aulfälligsten, freilich auch

notwendigsten Einschränkungen im

italienischen Alltag stehen mit dem

Transportwesen im Zusammenhang.
Der Personenverkehr auf den Eisen-

bahnen ist schon, ohne daß Zwangs-

maßnahmen ergriffen worden wä-

ren, seit langem stark einge-
schränkt, so daß die Züge reichlich

besetzt sind, immer mehr haben

sich die Einschränkungen aber auch

bei den städtischen Verkehrsmit-

teln durchgesetzt. Mit den Ein-

schränkungen im Transportwesen

hängen auch manche Unregelmäßig-
keiten im Marktabiaul zusammen.

Aber im großen und ganzen ist die

Feststellung am Platze, daß die

Hausfrauen im Verlauf des Vormit-

tags hnden, was sie für den Mit-

tagstisch nötig haben. Obst und

Gemüse werden in erheblichen

Quantitäten nach den Großmärkten

hingelielert. Etwas knapp ist in dem

Weinland Italien der Wein gewor-

den, genauer gesagt: der Tisch-

wein. Dieser sicherlich vorüberge-
hende Mangel hängt aber nicht mit

einem tatsächlichen Mangel zusam-

men, sondern mit abstellbaren Feh-

lern der Marktorganisation, die im

bevorstehenden Weinjahr erheblich

verbessert werden soll. Bier wird

in Italien seit etlichen Monaten
nicht mehr ausgeschenkt.

Die Schaulenster und Geschäfts-

auslagen spiegeln natürlich die Si-

tuation des vierten italienischen

Kriegsjahres. Wer sollte da erwar-

ten, etwa in den Sehaulenstern der

Textilgeschälte noch reichbestellte

Warenlager aulgeschichtet zu se-

hen. Immerhin, wer sich mit der

Kleiderkarte ausweist, der erhält

das, was er benötigt. Auch in den

Delikatessengeschäften gibt es

noch eine ganze

Menge ohne Mar-

ken zu kaufen,

von Konserven et-

wa Sardinen in Tomatensoße und

allerlei appetitliche Salate. Nur

stehen manchmal die Preise nicht

mit dem Inhalt der Geldbörsen in

einem gesunden Verhältnis. Nicht

jeder hat auch das nötige Klein-

geld, um häuHger in eine der schö-

nen Wirtschaften essen zu gehen.
Diese „Trattorien" prohtierten bis

vor wenigen Monaten von der

Ausbreitungdes „schwarzen Markts"

und konnten deshalb ihren Kunden

allerlei Leckerbissen bieten. Seit-

dem aber . Minister Scorza dem

„schwarzen* Markt" und allen sei-

nen Erscheinungen unerbittlichen

Kampf angesagt hat, geht es auch

in den italienischen Gastwirtschaf-

ten wesentlich bescheidener und

einfacher zu. Dem Gast wird keine

„Extrawurst" mehr gebraten.
Inzwischen hat sich das italieni-

sche Volk auch an so viel neue

Erscheinungen gewöhnt, die es lan-

ge überhaupt nicht zu akzeptieren
schien. Es besteht nun einmal in

den südlichen Ländern ein einge-
ileischtes, mit der Religion zusam-

menhängendes Vorurteil gegen dte

Arbeit der Frauen in der Öffent-

lichkeit. Aber inzwischen sind auch

in Italien die Postbotin, die Schatf-

nerln, die Kellnerin Alltagserschei-
nungen geworden, die kaum noch

jemandem einen Blick abnötigen.
Mehr und mehr wächst auch die

Zahl der Arbeiterinnen in den

Fabriken, wo sie arbeitsrechtlich

bereits beim Akkord die Gleichs-

tellung mit dem Arbeiter errunaen

Dr. E. St.

Gegenspieler
Roosevelts

Von Hans Seligo

DZ. Lissabon, 11. Juli

T ohn Llewellyn Lewi« — von Wal-

liser Abstammung — ist Iceines-

wegs mit einem silbernen Löffel im

Munde aufgewachsen, so ehrgeizig

er auch heute die Rangliste des Wei-

ßen Hauses betrachtet, auf der er für

Einladungen offizieller Art als wich-

tiger Repräsentant steht. Nach An-

sicht seiner Familie — und die An-

sichten seiner Frau und Tochter spie-
len eine große Rolle in seinen politi-
schen Entscheidungen — hat man

ihm einen viel zu geringen Platz auf

der Gesellschaftsliste des Staatsober-

hauptes eingeräumt. Allerdings ge-
stattet ihm das Gehalt als Gewerk-

schaftsbeamter in Höhe von 25 000

Dollar, wozu noch andere Einnahmen

kommen, seit vielen Jahren schon

nicht nur im Stile der oberen Klasse

zu leben, sondern sich auch im Krei-

se der Gesellschaft zu bewegen.

Lewis ist voll von großen Ideen

und hat zweifellos Mut und Orguni-
sationstalenrt zu ihrer Durchführung.
Ob aber die vielen Streiks um ihrer

selbst willen oder größerer revolu-

tionärer Ziele wegen geschahen,

wagt er nicht zu beantworten. Von

1933 bis zu den berüchtigten Sitz-

streiks vom Jahre 1937 war er der ein-

flußreichste Arbeiterführer Amerikas,

mit einer Macht über Gewerkschaf-

ten, Arbeitgeber und Regierung, ehe

nicht ihresgleichen gehabt hat. Sei-

nen raffinierten strategiechen Zügen

gelang es, von der Regierung mehr

gesetzliche Zugeständnisse für die

Arbeiterschaft zu erhalten als irgend
ein anderer vor ihm: ~John Lewis ist

der Mann, der Dir trotz Hunger und

Hölle, und wenn auch das Wasser

bis zum Munde steht, trotz Krieg und

aller Macht Roosevelts, mehr Geld

zu schaffen vermag. Geld ist sch'ieß-

lich das einzige, worauf es ankommt,

besonders jetzt, wo die Löhne schon

längst nicht mehr mit den steigenden
Preisen mitkommen." So sprechen die

Bergleute und die Landarbeiter, die

Männer in den Stahlwerken und auf

den Milchfarmen. Dieser John Lewis

ist mehr als Präsident einer Berg-
arbeiterunion. Er ist der Begründer
und Organisator des Gommittee of

Industrial Organisation« (C. L O.),
und er hat in bezug auf die Arbeiter

eine stärkere Stellung als der Staats-

präsident, dessen Prestige und Posi-

tion Lewis mit allen Mitteln ständig
und rücksichtslos zu erschüttern

sucht.

Nicht die Regierung und nicht Roo-

sevelt, sondern John Lewis hat die

Bergarbeiter wieder zur Arbeit ge-

schickt und den Streik beendet. Und

er hat erreicht, daß bis auf weitere«

die Minen den privaten Gesellschaf-

ten und kapitalistischen Eigentümern

entzogen wurden und dem Staat un-

terstellt werden. Das ist das Ergeb-
nis der letzten Ereignisse. Die er-

zwungene Verstaatlichung einer wich-

tigen Schlüsselindustrie, der zweifel-

los andere folgen werden, war sein

Ziel der rücksichtslosen Streikdro-

hung. Ob <fie Bergleute tatsächlich

sieben Dollar pro Tag Arbeitslohn für

die fünf gesetzlichen Arbeitstage und

101 /» Dollar für den sechsten Wochen-

tag erhalten werden oder nicht, ist

für Lewis in Wirklichkeit gar nicht

entscheidend gewesen.

Aber neben dem Staatspräsidenten
der Vereinigten Staaten steht er heu-

te mit einer Macht gegen die Regie-
rung, wie Moskau 6ie »ich gar nicht

besser wünschen könnte. Die An-

klage, mit den Streiks würden Ame-

rikas Kriegsanstrengungen sabotiert,
lassen Lewis und seine Leute völlig
kalt. Der Krieg ist das Geschäft, um

durch Macht zu Geld zu gelangen,
und das Leben des einzelnen wird,
wie Lewis seinen Leuten immer wie-
der predigt, so gut wie allein von



wirtschaftlichen Interessen bestimmt.
Di« Macht zu haben, um Roosevclt
da« Genick zu brechen, ist allerdings
ein Ziel, für da« Lewis dem Teufel
seine Seele verkaufen würde. Der
persönliche Haß gegen Roosevelt,
der ihn mit dem politischen Geschäft
für die Wiederwahl von 1936 mit Ver-

sprechungen betrogen hatte, ist eine

der treibenden Kräfte, in allem, was

Lewis gegen das Regime unternimmt.
Damals, 1936, hatte Lewis aus der

Kasse der Bergarbeiter eine halbe
Million Dollar in den Wahlfonds des
Präsidenten gegeben und wichtige
Gewerkschaftsführer bestochen, Roo-
sevelt zu wählen.

Die Unterstützung, die Roosevelt
bei seiner Wiederwahl durch die
Bergarbeiter und einen großen Teil

der mit ihnen verbündeten Organi-
sationen erhielt, war seinerzeit ent-

scheidend für die erneute Wahl Roo-

sevelts zum Präsidenten gewesen.
Eine Zeit lang vermochte Lewis von

Roosevelt noch die Zugeständnisse
zu erhalten, die ihm versprochen wor-

den waren und auf die sich die soge-

nannte liberale Arbeiterschaft ver-

lassen hatte. Aber die Überlegungen
Roosevelts bei dem Kuhhandel mit

Lewis waren ganz andere gewesen.

Der Präsident eikannte in dem Streik-

führer einen gefährlichen Rivalen,
der mit «ehr ähnlichen Mitteln ar-

beitete wie Roosevelt selbst und der
jederzeit großen Einflu3 auf die brei-
ten Massen der amerikanischen Ar-

beiterschaft gewinnen konnte.

Sprachen nicht bereits alle von Le-
wis als dem künftigen Präsidenten

der Vereinigten Staaten? Roosevelt,
der sich damals noch als Freund der

aufstrebenden amerikanischen Arbei-

terschaft auf6pielte, war davon über-

zeugt, daß eine feste Organisation
der Gewerkschaften in einem Verbän-

de, wie ihn Lewis mit seinem Com-

mlttee of Industrial Organisation« tat-

sächlich «chuf, bald den selbstgefäl-
ligen, machtwütigen und Aich überall

Feinde schaffenden Bergarbeiterführer
abschütteln und sich von den viel

geschliffeneren Überredungskünsten
Roosevelts einfangen lassen werde.

Das ist ihm auch in mancher Bezie-

hung gelungen, denn Lewis mußte ei-

nige Jahrespäter die Leitung der von

ihm geschaffenen Zentralorganisolion

aufgeben, weil zu viele von Roose-

velt bestochene Anhänger innerhalb

des Komitees gegen Lewis auftraten.

Aber der Streikführer war willens-

etärker und mächtiger als Roosevelt

angenommen hatte. Er ging mit sei-

nen Bergarbeitern, der wichtigsten

Gruppe des Gewerkschaftsverbande«,

heraus und blieb mit seinem Org-ini-
»ationstalent weiterhin der mächtigste
Mann unter den Arbeiterführern und

der zugkräftigste Gegner Roosevelts,

wenn auch nacht auf dem Felde der

Präsidentenanwartschaft. Eine völlig

neue Epoche des Sozial- und Wirt-

schaf tsknmpfes in USA hat begonnen
und Millionen entrechteter Arbeiter,

nicht nur etwa in den Minen, sondern

vor allem auch in der Landwirtschaft,
sehen in Lewis ihren Vorkämpfer.

Amerikas Bergarbeiter sind ebenso

wie die Landarbeiter von Roosevelt

ausersehen, als Damm gegen die In-

flation zu dienen. In der Flugzeug-

industrie, auf den Werften, in den

Maschinenfabriken und neuen Wnf-

fenwerken der auf Kriegserzeugung

umgestellten privaten Industrien er-

halten die Arbeiter jeden geforderten
Lohn. Arbeitskräfte sind der rarste

Artikel in USA und inflationistische

Löhne werden überall dort gezahlt,

wo man um jsden Preis die Arbeiter

braucht. Oft lockt man damit aus ]
anderen Industrien und anderen Städ- j
ten die Arbeiter an, oft ist es das

einzige Mittel, um ihre Arbeitsnieder-

legung zu verhindern. Das amerika-

nische Volk sieht, daß es sich für all

sein Geld wenig kaufen kann, und be-

zahlt deshalb gern jeden Preis, um

sich wenigstens noch etwa« von dem

alten Lebensgenuß zu verschaffen.

Das aber bedeutet Inflation, da die

Regierung sich unfähig gezeigt hat,

Höchstpreise zu erzwingen. Wo sie

es tat, verschwand die betreffende

Ware vom offenen Markt auf den

schwarzen Markt, Bai den Bergarbei-

tern und den Landarbeitern wird nun

die Schraube angesetzt. Hier soll das

Exempcl statuiert werden. Die Ar-

beitslöhne sollen nicht weiter nach

den Preisen ausgerichtet werden, die

der schwarze Markt verlangt. Prak-

tisch aber bedeutet das für die Berg-

arbeiter Verzicht auf Fleisch und Fett,

auf Zucker und Kaffee, denn dieses

ist, wie zahllose andere Dinge, trotz

allen Rationierungo>versuchen, nur für

die da, die den entsprechenden Preis

den Juden zu zahlen vermögen.

Die Regierung der USA hat allen

Grund, wenigstens den Versuch zu

machen, der Inflation Herr zu wer-

den. Es ist heute 85mal 60 viel flüs-

siges Geld im Umlauf, als Dinge des

täglichen Lebens produziert werden

und die man dafür kaufen möchte.

Nicht nur Lebensmrittelmangel, son-

dern auch Heizkohlen, Petroleum,

Gas, Schuhsohlen und dergleichen,

Wohnungen und Möbel, und das be-

scheidenste Zimmer oder auch nur

eine Schlafgelegenheit in den Indu-

Gtriezentren müssen mit Schwarz-

marktpreisen bezahlt werden. D:e Re-

gierung will alle Löhne so weit her-

abschrauben, daß das flüssige Geld

dem Mangel an Ware entspricht und

die Masse der Bevölkerung gar nicht

mehr die Mittel dazu erhält, um sich

etwas kaufen zu können, was über

das Notwendigste hinausgeht. Der

Wahnsinn einer solchen Politik, ö'.e

logischerweise eine ständige Sen-

kung der Löhne, der zunehmenden

Warenverknappung entsprechend, fee-

Ideuten würde, ist offenbar besonders

angesichts einer Obenschicht, die da-

neben herrlich und in Freuden l*bt

und sich geistig am Kriege berauscht.

In einem Lande, dem vom politi-
schen Gangstertum der Charakter mei-

nes Fortschritts aufgedrückt worden

ist, kann nicht vorausgesehen wer-

den, wer in den gegenwärtigen sozia-

len Verschiebungen nach oben ge-

worfen wird und sich durchsetzen

kann. In einem wahren Wettrennen

mit England bewerben sich die Män-

ner des Roosevelt-Regimes um die

Gunst Moskaus. Die Rückwirkungen

sind in Amerika ebenso wie in Eng-
land bemerkbar, denn sie bedeuten

freie Bahn der bolschewistischen Ak-

tivität. Lewis ist den direkten Weg

gegangen, indem er sich stets der

amerikanischen Kommunisten bedient

hat, wo er 6ie nur brauchen konnte.

Schon 1920 stand er nachweislich mit

ihnen auf gutem Fuß, wenngleich er

es immer ableugnete. Er hat.in seine

Organisation der industriellen Arbei-

tergewerkschaften die Parteikommu-

nieten niemals aufgenommen, ja sie

sogar offiziell bekämpft. Und doch
verließ er sich auf seine kommunisti-
schen Freunde und den Einfluß ihrer
Bewegung oft mehr als auf seine libe-
ralen republikanischen Kollegen.

Praktisch ist für Lewis jeder e,n

Kommunist, der ihm politisch nicht
paßt und sich ihm nicht unterordnet.
Es ist nur selbstverständlich, daß der
ludisch-raarxistische Bolschewismus
>n Amerika völlig andere Formen an-
n'.mmt, als etwa in Sowjetrußland
oder seinerzeit in Europa, und daß
bei einer so dominierenden Stellung
des KuUurbolschewismus die Gren-
zen der zersetzenden Bewegung und
ihrer Träger nirgends gezogen wer-
den können. So viel aber ist heute
sichtbar, nämlich daß der einstmal
poal.sche Freund und Genosse Roo-
sevelts in der New DeaJ-Bewegung,
John Lewis, der erfolgreichste
kanische Streikführer und Vorkämp-
fer jener Kräfte ist, die dem amerika-
nischen Marxismus den Weg bereiten.

Die Schlacht tobt weiter

Führerhauptquartier, 11. Juli

Das Oberkommando der Wehrmacht

gibt bekannt:

Die große Schlacht im Osten tobt

weiter. Unsere Truppen konnten 'n

schweren Kämpfen weiteres Gelinde

gewinnen und 193 feindliche Panzer

vernichten.

Die Lufwaffe unterstützte trotz

schlecher Wetterbedingungenmit star-

ken Kräflen die Angriffe des Heeres.

Panzer- und Truppenbereltstellungen
des Feindes wurden zersprengt und

85 Sowjetflugzeuge abgeschossen.

Leichte deutsche Seestreitkräfte

griffen überraschend dea Hafen

Atschu|cw am Asowschen Meer an,

versenkten drei Küstenfahrzeuge und

beschädigten drei weitere schwer.

An der SüdostkUste Siziliens sind

heftige Kämpfe deutscher und italie-

nischer Truppen mit gelandeten feind-

lichen Kräftegruppen im Gange. Über

Slfilten und im Seegebiet um die In-

sel wurden bisher 64 feindliche Flug-
zeuge abgeschossen. Italicnische

Torpedoflugzeuge versenkten drei

Schiffe, darunter zwei Transporter von

13 000 BRT und beschädigten Im ge-

meinsamen Angriff mit starken deut-

schen Fliegerkräften drei Kreuzer und

zahlreiche große und mittlere Trans-

Neuer Geländegewinn im Osten

Porter sowie viele Landungsboote so

schwer, daß mehrere dieser Sthlffe

als vernichtet angesehen werden kön-

nen.

Im Kanal kam es am 10. Juli zu

einem Gefecht zwischen einem Ver-

band englischer ZerstörerundSchnell-

boote mit leichten deutschen See-

streitkräften. Ein britischer Zerstö-

rer und zwei Kanonenboote wurden

durch Arlilleriefcucr versenkt, ande-

re schwer beschädigt. Auf deutscher

Seite ging eine Einheit verloren, de-

ren Besatzung zum größten Teil ge-
rettet wurde.

Erfolge im

Abschnitt Orel

Berlin, 11. Juli

Im Raum von Bje'gorod und südlich
Orel setzten die Bokschewisten ihre

Gegenangriffe gegen die von unseren

Truppen nach schweren Kämpfen er-

oberten Stellungen fort. Obgleich
die Sowjets mit zäher Verbissenheit,
unterstützt durch Panzer, schwerste

Artillerie und Luftwaffenverbände, un-

unterbrochen gegen unsere Stellungen
anrannten, blieben ihnen Erfolge trotz

hoher Menschen- und Materuilverluste

versagt. Bei diesen Kämpfen wurden

alle.n im Abschnitt einer D.vision 50

bolschewistische Panzer abgeschos-

sen. Nunmehr setzten unsere Truppen

■um Gegenstoß an undbrachen trotz

hartnäckigen Widerst indes der So-

w ts tiefer in dos stak ausgebaute
des Feinde! ein. Es

gelang ihnen, Hohen und Dörfer in

Ijesitz zu nehmen, d e für den weite:

ren Verlauf der Operationen von be-

sonderer Wichtigkeit sind.

Ostlich Orel rollte ein eigener Stoß-

trupp trotz heftiger feindlicher Gegen-

wehr einen Graben in Länge von. 400

Metern auf. Die bolschewistischen

Verluste belaufen sich auf über hun-

dert Tote sowie zJhire ehe Gefangene.

Am Kuban Brückenkopf hielt d.c

beiderseitige Späh- und Stoßtrupptä-

tigkeit an. In einzelnen Abschnitten

kam es zu lebhaften Infanterie-

kümpfen, zu Störungsleuer und Feuer-

überfällen.

Im Lagunengeblet des Kuban wie-

derholte der Feind seine in den letz-

ten Tagen blutig abgewiesenen An-

griffe. Ein von einer Gruppe Bolsche-

wisten unternommener Vorstoß gegen
deutsche Stützpunkte scheiterte wie-

derum an der Abwehrkraft der deut-

schen Truppen.
D e Lage im Kampfraum südwest-

lich Welikije Luki war gleichfalls
du-ch lebhafte gegenseitigeSpähtrupp-
und Feuertätigkeit gekennzeichnet.

Ruinen mahnen in Riga und Köln

Riga, 11. Juli

Am Sonntag fand in der Reihe zahl-

reicher Sangerfeste im Generalbezirk

Lettland auch in Riga ein großan-
gelegtes Sängerfest, das vom Gebiet

Riga-Land veranstaltet wurde, statt.

Auf der gelungenen, gut besuchten

Veranstaltung hielten der General-

kommissar, Staatsrat Dr. Drechsler,
und der Generaldirektor des Inneren,
General Dankers, Ansprachen, die wir

im folgenden kurz wiedergeben.

Noch nie in seiner bewegten Ge-

schichte, so sagte der Generalkom-

missar, war Europa von einem ein-

heitlicheren Willen ergriffen al6 in

dieser großen Zeit. Unaufhaltsam hat

sich im Verlauf dieses Krieges, der

am Bestand dieses Kontinents rüttelt,

die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß

Europa mehr ist als ein geographi-
scher oder poliliocher Begriff.

Es sei, so führte er weiter aus, ein

Kennzeichen der ungebrochenen Le-

benskraft der Achsenmächte und der
mit ihnen Verbündeten, daß das kul-

turelle und künstlerische Leben im

Kriege nicht nur keinen Stillstand,

sondern geradezu einen beispiellosen
Aufstieg erfahren hat. Inmitten des

größten Völkerringens aller Zeiten
finden die führenden Kräfte Europas
Zeit, die schönen Künste zu pflegen,
Künstlern Sammlung und Inneren

Auftrieb zu vermitteln, Altes zu er-

halten und Neues zu schaffen. Treffen
diese Erscheinungen nicht auch auf

dieses Land zu? Werde nicht alles
nur Mögliche getan, um Künstlern

und Kulturschaffenden wieder freie
Bahn zu machen? Hätten nicht täg-
lich unzählige Gelegenheit künstle-
risches Schaffen zu erleben und kom-

men nicht in diesem Sommer Zehn-

tausende auf den Sängerfesten zu-

sammen, um sich aus dem Erlebnis

der Kunst Kraft für die Schwere des

Alltages zu holen?

Die Völker Europas sind sich, so

betonte der Generalkommissar, dos

Wertes ihrer kulturellen Gemein-

schaft und der kostbarsten Güter der

Menschheit bewußt und auch bere.t,
sie zu verteidigen. Zu verteidigen
gegen jene anglo-amerikanischen
Luitpiraten, die europäische Kuliur-

werlo nur vom Hörensagen kennen,
oder gegen jene bolschewistischen

I Brandstifter, die jede Form euro-

Ipäischer Kultur als vernichtenswert
I ansehen. Bestehe ein Unterschied

zwischen den absichtlichen Brand-

stiftungen an derehrwürd.genSt.Petri-

| Kirche, dem Schwarzhäupterh'.us und

dem Rathaus und seiner unersetz-

lichen Bibliothek zu Riga durch
Juden und Bolschewisten und der

ebenso bewußten Zerstörung des

Kölner Doms? Sind nicht hier wie

dort die kostbarsten Zeugen euro-

päischer Kultur vernichtet worden?

Sind nicht die Ruinen von Riga und

Köln Beweise dafür, daß der Bol-

schewismus und die Anglo-Amerika-
ner vom gleichen sadistischen Zer-

störungsgeist besessen sind?
Europa vor der Vernichtungswut

dieser Luftpiraten und Brandstifter
zu Bcliützen, sei die Auf-
gabe, die die Zeit dem Konti-

nent gestellt habe. Wir verteidig-
ten nicht nur unser Leben und das

Generalkommissar Dr. Drechsler und Generaldirektor Dankers

sprachen auf dem Sängerjest in Riga

Leben unserer Kinder, nein, wir ver-

teidigten gleichzeitig das Abendland

als den wertvollsten Besitz der

Menschheit. Unsere Feinde mögen

sich, so rief Staatstat Dr. Drechsler

aus, gesagt sein lassen: Wir werden

Mittel und Wege haben, um der Ver-

nichtungswut Einhalt zu bieten und

den Bestand des Kontinents zu si-

chern. Mögen sie sich in den ent-

scheidenden Stunden nicht darüber

beschweren, daß unsere Vergeltung
für die Zerstörung der europäischen
Kulturwerte und die Terrorieierung
der Zivilbevölkerung ohne Gnade
sein wird.

Der Generalkommissar schloß: Ich

weiß, düß sie über diesem Sängerfest
den Ernst der Zeit nicht vergessen

wollen, sondern vielmehr zusammen-

gekommen sind, um aus dem Erleb-

nis der Gemeinschaft und des Liedes
Kraft zu schöpfen für die noch vor

uns hegenden großen Aufgaben.

Erlebnis der Gemeinschaft
General Dankers hob in seiner An-

sprache die Liebe des lettischen Vol-

kes zum Lied und zum Gesang her-
vor. Der Ursprung der lettischen
Sängerfeste, so sagte er, ist in der

grauen Vergangenheit zu suchen, ais

zahlreiche Menschenmengen, die
nach vollbrachter Aibeit zum Blaueu

Bsrg ihre Erntefrüchte als Opfer hin-
gebracht halten, daselbst itue Glau-

bens», Gesang- und Triukfeste be-

gingen.
Das heutige Sängerfest müssen wir

zu einer Zeit feiern, in weicher Eu-

ropa seinen größten Kampf auskämpft
— den Kampf um Leben und Tod mit

dem Bolschewismus. In diesem gi-
gantischen Ringen geben wir auch
unser Teil, und über unser Leben

gebietet das eiserne Kriegsgesetz.
Tausende unserer besten Voiköbrü-
der stehen im Kampf an der Ostfront,

jAn ihre Seite tritt der lieferungswil-
iige Bauer, der Beamte mit seinem

Pflichtbewußtsein und die vom selbst-

verleugnenden Arbeitswillen beseel-
te lettische Frau, alle vom Wunsch

durchdrungen, an der Erringung des

gemeinsamen Sieges mitwirken zu

dürfen.

Das lettische Volk hat in seinem

bisherigen Schicksalslauf manche bit-

tere Enttäuschungen erfahren müs-

sen, und es hat stets die Heilung al-
ler seiner Schmerzen in Liedern zu

finden gesucht. Die finsterste Prü-
fungszeit haben wir wahrend des un-

heilvollen Bolschewistenjahres er-
lebt. Die Johannisfeier und Sänger-
teste waren damals unbarmherzig un-

tersagt, und an Stelle unserer hellen
geistvollen Lieder wurde versucht,
uns zur Erlernung stumpfsinniger bol-
schewistischer Hymnen zu zwingen.

Jetzt zeigen wir, so schloß der Gene-
raldirektor seine Ansprache, mit un-

seren Sangertagen, daß wir nicht nur
mit Erfolg für unsere Zukunft zu
kämpfen und jeder an seinem Platz

zu arbeiten, sondern auch mit Nutzen
unsere Erholangszeit zu verbringen
ve stehen. Schon dieser Wille zu

gemeinsamer Kulturarbeit ist eine
teste Grundlage, welche die Veran-
staltung so eindrucksvoller Feste
rechtfertigt.

Einen ausführlichen Bericht über
den Verlauf dieses eindrucksvollen
Festes bringen wir in unserer näch-
sten Ausgabe.

RITTERKREUZTRÄGER

Der Führer verlieh das Ritterkre»
des Eisernen Kreuzes an:

Oberstleutnant Paul Audorff. Komm-
mandeur eines GrenadierregimenUi

Oberfeldwebel Herbert Röwer.Flu*.
Zeugführer in einem Kampfgescliwl!

Maisky nach Moskau
unterwegs

Stockholm, rj. Juli
Wie aus London bekannt wird, hat

der Sowjetbotschafter Maisky eine
Reise nach Moskau angetreten, die,
in Zusammenhang mit der Neubil-
dung der Leitung der polnischen Emj.

grantenorganisation steht.
enc-

l!6chd Regierung hat den Wuiwcn,
die durch die Beseitigung Sikorskii
geschaffene Lage zu e ner Be reincg«M
dar polnisch-sowjetischen Differenzen
zu benutzen. Sie hat daher Moskau
zu verstehen gegeben, daß sie be-
reit sei, bei den Polen auf die Auf.
nähme eines Mitgliedes der Was-
sMewska-Gruppe in das neue polnische
„Kabinett" hinzuwirken.

In Moskau bestehe jedoch vor«

llufln wenig Neigung, auf dies«
Kompromißvorschlag einzugehen.
Maisky soll nunmehr die Sowjetre-
gierung davon überzeugen, daß et

auch für sie ratsam sei, sich vorläu-

fig mit dieser Lösung abzuf nden, da
ein allzu frühes Herausstellen der
Ziele der sowjetischen Polen-Politik

der inneramerikanischen Opposition

gegen Roosevelt zu starken Aultrieb

■jeben würde.

Stalin fordert
Stockholm, 11. JuH

In polnischen Kreisen Stockholm!

wird die Erklärung der Tass, die sich

auf ein Wort Stalins beruft, daß nach

dem Kriege nur ein Polen möglich
sei, das seine Außenpolitik auf cia

Bündnis oder auf einen Beistandspakt
mit der Sowjetunion aufbaue, lebhalt

kommentiert. Diese Erklärung wird

als Beweis dafür angesehen, daß

Moskau entschlossen sei, bei der Neu«

bildung einer polnischen Emigranten-

regierung entscheidenden Einfluß aut-

zuüben.

Niederträchtige
Methoden der USA

Vlgo. 11. M

Hiner Meldung aus Buenos Aires

zufolge verschlechtern sich die so-

zialen Zustände in Bolivien immer

mehr. Die Bodenschätze des Landes

wurden von großen ausländischen Ge-

sellschaften, vor allem USA-UnteT-

nehmungen, ausgebeutet, die unge-

heure Gewinne erzielten. Die Mi-

nenarbeiter dagegen erhalten Löhne,

die nicht einmal zur Beschaffung der

notwendigsten Lebansmittel ausreich-

ten. Vielfach gebe man den Arbei-

tern nicht einmal Bargeld, sondern

Gutscheine, die nur in den Kantinen

der Gesellachaften gültig seien, damit

die USA-Juden auch noch an den

Lebensmitteln für die Arbeiter ver-

dienen könnten.

Neues in Kürze

Höchster Orden für Ouelpo de Llano

Der spanische Heeresanzeiger veröffent-

lichte eine Bekanntmachung Ober die

Verleihung der höchsten spsnisebe»
Kriegsauszeichnung, des Kreuzes von

Heiligen Ferdinand mit Blattern, an Ge-

neral Queipo de Llano.

Erfolgreiche Japanische Flak

Nach der Mitteilung eines Domei-B»
richte,statter» von der vordersten nronl

im Südpazifik gelang es allein einer Ja-

panischen Flakabteilüng, in d?n !ettten

Wochen bei Buna 66 amerikaniBche Ffef1
zeuge abzuschießen. Bei 15 wc: 9

Flugzeugen ist der Abschuß wahrschein-
lich.

Hsralrez dementiert

Den angeblich bevorstehenden Abbruch
der Beziehungen Argentiniens zu <-2»

Achsenmächten demontierte Präsident O

nztal Ramirez in einem Interview.

Berichtigung

In unserem gestrigen Leitartikel ~D«

03ten als Schicksal" ist infolge eines be-

dauerlichen technischen Versehens ein

sinnentstellender Fehler unterlaufen, den

wir hiermit berichtigen. Im ersten Ab-

satz auf der ersten Spalte der zweit««
Seite muß es richtig heißen: „Der Zeit-

geist von morgen aber fordert tiefere Er-

kenntnisse. So, wie die Dinge in Europa
liegen, können wir nach dem Kriegs ntdrt

eln/och dort fortfahren, wo wir vor den

Kriege aufgehört haben. (Statt: „Können
wir fortfahren, wo wir vor dem Kriege

aufgehört haben '.).
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Tragödie im Wassertropfen

Ein
Wassertropfen an« einem be-

nachbarten Tümpel liegt vor mir

auf einem dünnen Schieferplättehen,

und eine stark vergrößernde Lupe ist

meine Waffe, mit der ich das Wunder

dieser kleinen Welt erforschen will.

Ich weiß, in jedem Tröpfchen Was-

ser ist Leben, vollzieht sich das glei-

che große Wunder in winzigsten For-

men.

Schon der erste Blick durch das

Mikroskop sagt mir, daß in dieser

kleinen Welt dieselben Zustände herr-

schen wie auf der Erde: Daseinskampf

und Erhaltungstrieb! Der Stärkere

bezwingt den Schwächeren!

Es sind merkwürdige, äußerst win-

zige Wesen, die nur aus einer einzi-

gen Zelle bestehen: Gebilde von

höchster Zartheit, die eher flüssig als

fest zu nennen sind. Und doch sind

sie von sehr komplizierter Beschaffen-

heit, drehen und wenden sich, zucken

zusammen, strecken sich wieder und

schießen im Zickzack die nun ge-

waltig erscheinende Wasserfläche da-

hin.

Einer winzigen Zigarre gleicht hier

ein pantoffelförmiges Lebewesen, um-

geben von schlagenden Ruderwim-

pern, mit einem Zellschlund,zwei Ker-

nen
und der pulsierenden Vakuole,

die nichts anderes ist als ein Darm

Dieses Pantoffeltierchen (Paramae-

cium), das sich in eigenartigen Schrau-

feenbahnen durch das Wasser trollt

*nd schnell zurückschrickt, sobald es

an ein Hindernis gelangt, schießt wie

sin Torpedo plötzlich in andererRich-

tung los, wobei es zur Nahrung ge-

langt, die aus Fäulnisbakterien be-

steht

Aber dieses Tierchen ist nicht das

einzige Lebewesen in dieser Liliputa-
nerwelt. Ich halte bewundernd den

Atem an vor der Fülle der Kleinwe-

sen, die in diesem Wassertröpfchen
ihr Dasein fristen. Trotz ihrer Win-

zigkeit unterscheide ich jetzt deut-

lich ihre verschiedenartige Gestalt
und Farbe. Manche sind gelb, grün,
blau oder rot und die meisten so

durchsichtig wie Glas. Und nun er-

kenne ich auch den wahren Grund

Ihrer lebhaften Bewegungen: es ist

ein bitterer Kampf auf Leben und Tod,
ein weniges Jagen nach Beutet der

Stärkere erhascht den Schwächeren
und frißt ihn auf. Ihre durchsichtigen
Körper verraten, daß sie ganz ge-

fährliche Räuber sind, denn in ihrem
Innern erkennt man noch die Über-
reste ihrer erjagten Opfer.

Ein ganz verwegener Geselle unter

diesen Räubern ist das Urtierchen

(Didinium nasutum), auch Kessel-

öder Nasentierchen genannt Es sieht
aus wie eine winzige Teertonne, die

an ihrem Vorderende eine bösartige
Spitze hat. Seine beiden langen Ru-

derwimpern, mit denen es in er-

schreckender Eile durch die Pfützen

saust, umgeben es wie rwei Hals-
krausen. Mit Raketenschnelle schießt
es dahin, stoppt augenblicklich, nm

in anderer Richtung davonzusausen,
"wobei es sich ständig um seine Längs-
achse dreht Kaum hat dieser Räu-

ber seine oft viel größere Beute ent-

deckt, schleudert er Ihr aus seiner
„Nase" eine Harpune In den Zelleib

und beginnt augenblicklich, sein Op-
fer bei lebendigem Leibe einzu-

schärfen. Das angegriffene Pantof-

leltierchen steht diesem Mörder aber

nicht ganz ohne Waffe gegenOber.
Manchmal gelingt es ihm, sich des

heimtückischen Angriffes zu erweh-

ren, Indem es noch vor dem tödlich
wirkenden Schuß seine Trichozysten-
batterien entlädtj das sind Massen

kleinster Plasmafädehen, die im Was-

ser sogleich erstarren und quellen
und sich wie ein Drahtverhau vor

den Feind legen und ihn abdrängen.
Der Angreifer erschrickt zwar, läßt

sich aber nicht immer von seiner Beu-

te abbringen, sondern dreht sie aus

dem gefährlichen Trichozystenfeld
heraus und sucht sie von vorn zu

packen. Kaum ist ihm das gelungen,
da geht es ans Verschlingen. Man

sieht, wie sich das Kesseltierchen da-

bei weiten kann, und es dauert nicht

lange, dann ist die Tragödie im Was-

sertropfen zu Ende — der Räuber wir-

belt mit seiner Beute im Bauche da-

von.

Während Ich so den Kampf ums

Dasein in dieser beinahe übervölker-
ten Kleinlebewelt beobachte, mache

ich eine interessante Entdeckung.
Mitten in diesem kleinen Ozean er-

hebt sich eine winzige Insel: es ist

ein Pflanzenfaserchen, das sich im

Vergrößerungsglas wie ein schwim-

mendes Eiland ausnimmt. Dieses In-

selchen aus Pflanzenstoff ist der An-

ziehungspunkt vieler sich tummeln-

der Schwimmkünstler} es ist das

Schlaraffenland der

kleinen Bewohner,

die sich von Pflan-

zenstoff ernähren.

Aber auch hier

lauert der Tod. Mit

Blitzesschnelle

kommt einer jener
verwegenen Räu-

ber herangeeilt
und fiberfallt sein

Opfer mit mörderi-

scher Waffe. In

jähem Erschrecken

flüchten die An-

siedler von ihrem

Inselparadies.
Doch einigen von

ihnen wird ihre

Flucht zum Ver-

hängnis, denn an-

dere Räuber lauern

bereits hinter ih-

nen und überfallen

sie. Es ist ein

blitzschneller

Kampf um die

Existenz des Stär-

keren auf Kosten

des Schwächeren,
eine Tragödie des

Lebens in einer

bewohnten Welt,
die der Hauch mei-

nes Atems erzit-

tern läßt.

Nun ergreife Ich

ein brennendes

Licht und halte es

unter die Schiefer-

platte, um die Wirkung zu beobach-

ten, wenn der Wassertropfen heiß zu

werden beginnt — Hui, wie es zuckt

und zappeltl Wie es rennt und

flüchtet — bald hierhin, bald dorthin

in rasender Eilel Die größeren Tiere

winden sich im Todeskampf wie

Schlangen, ballen sich zu Rädchen,

strecken sich wieder und verschwin-

den plötzlich zu Nichts in dieser er-

wachten Hölle. Wenige Augen-
blicke später hat alles Leben im Was-

sertropfen ein jähes Ende gefunden.
Der Tropfen selbst ist verdunstet.

Nur ein winziges, graues Fleckchen

auf dem Schiefer zeugt von dem Un-

tergang einer vernichteten Welt

Eine Welt durch das Mikroskop betrachtet

VON ALWIN DRESSLER

Ein Urwald Im Wassertropfen. In der

Mitte ein Rudel durchsichtiger Glokkentierchen

Glockentierchen. Abbildung 1 zeigt
den Kopfteil stark vergrößert mit dem

beweglichen, deckelartigen Wirbelor-

gan (W), der Mundöffnung (M), dem

Schlund (Sch) und dem Stiel (St). Der

Wimpernkranz zieht winzige Nah-

rungsteilchen (N) in den Schlund hi-

nein. Abbildung 2 zeigt ein Glocken-

tierchen mit spiralförmig eingezoge-

nem und Abbildung 3 mit fast aus-

gestrecktem Stiel

Zeichnungen: H. u. B. v. Römer

Links: Ein Wassertropfen mit Pantoffeltierchen. Diese einzelligen Tier-

chen sind nicht einmal einen halben Millimeter lang. Sie leben von Bak-

terien, kleinen Algen und anderen Mikroorganismen. Daneben ein Pan-

toffeltierchen stark vergrößert. — Rechts: Im oberen Kreis Kessel-

oder Nasentierchen. Im unteren Kreis spielt sich der Kampf dieser Gat-

tung mit Pantoffeltierchenab, die von den Nasentierchen endlich Ver-

achtungen werden

SIZILIEN

VON KURT P. PLAAKE

Sie
wollen Italien schon verlas-

sen?" fragte mich lachend ein

Bekannter in Rom, als ich ihm von

meiner bevorstehenden Reise nach

Sizilien erzählte. „Nein, nein," ent-

gegnete ich, in der Meinung, eine

sprachliche Schwierigkeit habe den

italienischen Freund das Ziel meiner

Reise nicht verstehen lassen. „Ehe
ich Afrika besuche, will ich auf Sizi-

lien Station machen," erläuterte ich.

„Eben darum," war die Antwort, „da
sind Sie ja schon halb auf afrikani-

schem Boden." Dieser Scherz ist mir

nicht aus dem Kopf gegangen und

wenn er auch sehr übertrieb und

auch nicht anders als Scherz gemeint

war und von mir so aufgefaßt wur-

de — eine gewisse Berechtigung hat

er schon.

Die Insel liegt wie ein Keil ins

Mittelmeer hineingeschoben und teilt

es scharf in eine östliche und eine

westliche Hälfte. Es dürfte erwiesen

sein, daß in geologisch junger Zeit

Sizilien das Mittelstück einer Land-

brücke war, die von Europa nach

Afrika führte und deren Anfangs-
und Endstück im Meer versank. Noch

heute finden wir in und um Sizilien

viele Vulkane (der täglich seine La-

va ausströmende Stromboli auf einer

Insel nördlich, der Ätna im Westen

der Insel, um nur zwei Beispiele zu

nennen)) Erdbeben sind nicht selten,

man denke nur an die Zerstörung
Messinas im Jahre 1908.

Die strategisch bedeutsame Lage
der Insel veranlaßte Italien bereits

vor dem Kriege, alle natürlichen Ge-

gebenheitenzu nutzen. Die gebirgige,
reich gegliederte Nord- und West-

küste haben die Anlage guter und

bedeutender Häfen ermöglicht (z. B.

Palermo, Messina, Catania, Syrakus,
der Kriegshafen Augusta). Sizilien

ist durch die Entwicklung der Dinge
wieder zu einem Angelpunkt histori-

scher Ereignisse geworden, wie schon

so oft in seiner Geschichte Es gibt
wohl nirgendwo in Europa einen Bo-

den, um den mehr Kämpfe von ver-

schiedenen Rassen und Völkern ge-
führt wurden, als gerade um Sizilien.

Afrika und Europa haben sich nach-

einander seiner bemächtigt, es zu

höchster Blüte geführt und in tiefsten

Verfall gestürzt. Es ist ein eigen-
artiges Erlebnis, die Insel zu berei-

sen. Die verschiedenen Epochen ha-

ben stolze Zeugen ihres Wirkens

hinterlassen, die heute in ihrem fried-

lichen Nebeneinander die Größe der

Kämpfe und ihre oft schicksalhafte

Bedeutung nur ahnen lassen.

Als ich in Syrakus im riesigen
Rund des griechischen Theaters saß,

probten italienische und deutsche

Tänzerinnen für eine Aufführung ei-

ner Tragödie des Sophokles. Man

kam sich 2'/i Jahrtausende zurück

versetzt vor, als die Griechen die

Insel besaßen, sie mit ihren Tempeln
schmückten (die schönsten und er-

habendsten Reste stehen noch im Sü-

den bei Agrigent),Theater bauten und

dem Land eine hohe Entwicklung auf

allen Gebieten menschlichen Lebens

bescherten.

Mit dem Verfall Hellas' gewannen

verschiedene Völker Einfluß und

Macht auf Sizilien, bis die Insel 241

vor der Zeitrechnung römisch

wurde. Eine neue, im wesent-

Die grossen geschichtlichen Stunden der Insel

lichen wirtschaftliche Blöte be-

gann, die jedoch mit dem Verfall

des Imperiums in eine üble Ausbeu-

tung der natürlichen Reichtümer des

Landes ausartete. Während Sizilien

bis dahin die Getreidekammer des

römischen Imperiums war, wurde es

infolge der kurzsichtigen Ausbeu-

tungspolitik der Großgrundbesitzer zum

ärmsten aller italienischen Gebiete.

Von dieser Politik eigennütziger Ver-

waltungsbeamter und geldgieriger

Großagrarier hat sich Sizilien bis

heute nicht erholL Der Faschismus

hat mit der Zerschlagung des Groß-

grundbesitzes (Latifundien) und sei-

ner Aufteilung der Bauerngüter, der

Urbarmachung verödeten, fruchtbaren

Landes begonnen, die natürlichen

Reichtümer des Landes wieder nutz-

bar zu machen. Heute liefert Sizi-

lien einen großen Teil des National-

verbrauchs an Getreide, insbesondere

an Weizen, obwohl die Maßnahmen

der Regierung erst im Aniangssta-
dium stehen. Auch der Krieg hat

ihre Fortführung nicht verhindert, und

zusammen mit einer weiteren Förde-

rung des Fischfangs und des Schwe-

felabbaus die soziale Lage der Bevöl-

kerung, die noch vor 25 Jahren für

europäische Verhältnisse erschüt-

ternd schlecht war, gebessert

Über 200 Jahre herrschten, Ms etwa

1100, Araber über Sizilien. Mit dem

Staufenkaiser Friedrich IL brach dann

eine neue kulturelle Blüte für das

Land an. Sie entfaltete gleicher-
weise europäischen und arabischen

Geist; Forschung und Dichtung er-

reichten Gipfelpunkte, die nicht ver-

gessen sind Es ist für uns Deutsche

ein Erlebnis ganz eigener Art, den

Spuren dieses großen Staufers an den

Statten seines Wirkens nachzugehen.
Ohne die für das gesamte Reich gel-

tende Südorientierung der Stauferpo-

litik zu untersuchen, ohne weiteres

billigen oder verwerfen zu wollen,

steht doch das eine fest: Unter Fried-

rich IL wurde in Sizilien und mit ihm

vereint in Unteritalien ein Reich ge-

schaffen, dessen Ruhm die Zeiten

überdauerte und am Anfang einer

neuen Epoche der Menschheitsge-
schichte steht. Wenn man von Enna.

dem geographischen Mittelpunkt, dem

„Nabel Siziliens", wo Friedrichs rie-

sige, an deutsche Burganlagen ge-

mahnende Burg auf dem höchsten

Gipfel beherrschend daliegt, hinun-

terfährt in das wärmere und viel be-

wegtere Palermo, so wird es schwer

sein, seine Gedanken von der Größe

dieser deutschen Kaisererscheinung
zu lösen, und man verneigt sich in

stummer Ehrfurcht vor dem schlich-

ten Grabmal dieses Großen im Dom

zu Palermo.

Franzosen« vertrieben durch die

Sizilianische Vesper, Spanier und

wieder Franzosen lösten sich in der

Herrschaft über die Insel ab, banden

ihre Geschicke an die Italiens oder

trennten sie. bis schließlich Garibaldi
1860 die Insel fest mit dem Mutter-

land zusammenschloß und von dort

aus seinen Kriegs- und Siegeszug für

das geeinigte Italien antrat. Nun

streift der Atem der Geschi ht«» er-

neut die Insel, die festgeschlossen im

Block der Achsenmächte ihre euro-

päische Aufgabe erfüllen wird.

LibauerOper
JAaske In Blau" erstaufgeführt

Wie empfänglich man in Libau gele-

gentlichauch für die leichteMuse

ist, bewies das dieser Erstaufführung
mit Spannung und Interesse entge-

gensehende übervolle Haus. Diese

immer zugkräftige, mit Pointen ge-

spickte, von schmissigen Schlager-
melodien erfüllte Operette von

F. Raimond offenbarte erneut die

Vielseitigkeit und in allen Sätteln

gerechte Leistungsfähigkeit des Li-

bauer Theaters.

Unter der einfallsreichen Regie von

Nikolajs Mürnieks liefen die schon

mit mehr revueartigem Einschlag ser-

vierten sechs Bilder in flottem Spiel

vor uns ab. Die technischen Schwie-

rigkeiten, die sich durch die Bühnen-

verhältnisse zwangsläufig ergaben,
wurden geschickt und ohne lange
Pausen überbrückt. Teilweise ge-

schah dies durch Tanzeinlagen, die

sich harmonisch in die Bilder einfüg-

ten, und von denen der komisch-gro-
teske Tanz der drei vom Grand-Ho-

tel und der Tango des Tanzpaares

ganz besonders gefielen.

Die musikalische Leitung hatte

Aleksandrs Okolo-Kulaks übernom-

men, der sie mit schwungvollem Elan

meisterte, durch das spielfreudige
Orchester auf das Beste unterstützt.

Die Rolle der reichen Plantagen-
besitzerin Evelyne Valere, der„Maske

•n Blau", lag bei Nadine Komisare

in den besten Händen. Mit viel

Charme und Eleganz stand sie im

Mittelpunkt dieses bunten Spiels und

konnte auch gesanglich recht gut
gefallen. — Valentine Rlchtere als

Juliska eroberte sich mit viel Tem-

perament, Geschick und Grazie nicht

nur ihren „Seppl", sondern auch die

Herzen der Operettenfreunde. Sie

spielte, sang und tanzte mit nie ver-

sagendem, fröhlichem Eifer und viel

„Paprika" im Blut, wie es sich für

diese kleine Kanaille aus Budapest

geziemt. Dabei wußte sie nicht nur

mit ihrem Freund, dem Maler Frauen-

hofer, genannt „Seppl" umzugehen,
sondern wurde kaltblütig auch mit

den Verbrechern in der Schenke fer-

tig. Resolut, aber doch reizend und

charmant in jeder Szene. In der

Rolle des Seppl hatte sie in Martins

Blume einen ebenbürtigen Partner,
der an Spielfreudigkeit nichts zu wün-

schen übrig lies. Als dritter in die-

sem Bunde verdient Jekabs Vernieks

als Franz Kilian ganz besonders ge-

nannt zu werden. Etwas Uber-

treibung verzieh man ihm gern.
— Dem Maler Armando Cel-

lini verlieh Alfreds Tiltins be-

stehende Züge, und, gut bei

Stimme, erledigte er mit Bravour die

gesanglichen Partien. Ein feuriger,

schwunghafter Liebhaber der schö-

nen „Maske in Blau".

Auch die große Zahl der übrigen
Mitwirkenden gaben ihr Bestes, und
haben Teil an der erfolareichen Auf-

führung. Günther Schmieder

Abschluß der Wilnaer

Theatersaison

Nachdem da» Wilnaer Stadttheeter

dieser Tage mit der Erstaufführung
von Jochen Huth's „Die vier Gesel-

len" seine Spielzeit abgeschlossen
hatte, beendete nun auch das Opern-
ensemble die Spielzeit mit der Erst-

aufführung von Puccinis „Madame

Butterfly". Dieses Werk
— dievierte

Oper nach Gounods „Faust" und Ver-

dis „Traviata" und „Rigoletto" —

wurde vor ausverkauftem Hause ge-

geben. Die Aufführung selbst bedeu-
tete einen Höhepunkt auch nach der
künstlerischen Seite hin und war da-

her ein erfreuliches Ergebnis zielbe-
wußter Zusammenarbeit aller Kräfte
des Ensembles unter der bewährten

Leitung des Operndirigenten Ka-

tsrhinskas. Ebenso großen Anteil am

Erfolg hatte auch tias Orchester, das

sich auch durch die an jedem Sonn-

tag stattfindenden Symphoniekon7er-
te, die auch oft vom Rundfunk über-

tragen wurden, eines ausgezeichneten
Rufes in ganz Litauen erfreut.

Nach dem Abschlußbericht des

Stadttheaters wurden außer sechs

Erstaufführungen (Jochen Huth's „Die
vier Gesellen', Fedors „Wiegenlied",
Ibsens „Nora", Winters „Marietta",
mit der sich der aus Sehaulen gekom-
mene neue Spielleiter Grybauskas

gut einführte) und zwei litauischen

Dramen, nämlich Insiuras „Vincas
Kudirka" und Alantas „Fehler in der

Buchhaltung", noch neun Stücke aus

früheren Spielzeiten neu inszeniert.

Insgesamt wurden 115 Vorstellungen
gegeben, die von 60 806 Personen be-
sucht waren.

Zur Zeit geht das Wilnaer Theater

auf eine Gastspielreise, die über

Kauen, Ponewesch bis nach Sehaulen

führen soll. Erst nach Schluß dieser

Gastspielreise tritt die Sommerpause
ein, worauf dann im Herbst die Ar-

beit in Wilna » aufgenommen
wird,
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Sport

Leichtathletik in Riga
Auf dem gestern veranstalteten

Leichtathletik-Treffen auf dem VEF-
Sportplalz erzielte der Inhaber der

diesjährigen Europa-Bestleistung Im

Speerwurf Stendsenicks 66.25 m (we-

gen einer Fußverletzung Stendse-
nieks' ist dieses Ergebnis als gut zu

werten). Kaiada erzielte 57,48 m.

Im 100-m-Lauf siegte Sarkans in

11,3 Sek. Im 800-m-Lauf erwies sich
Mochk (Wehrmacht) als gefährlicher
Widersarher des fähigen Letten Ja-

monts. Im Endspurt gelang es Ja-

monts Mochk zu überholen. Er
siegte in 2:04,4, 2. Mochk 2:04,5. Im

1500-m-Lauf L Lilje in 4:23,8. Im
SC'X)-m-Gehen erreichte Kruhklinsch

2r<:53,9. Im Hochsprung wurde Dias-

dorfs mit 1,70 m Sieger. Im Kugel-
stoßen — Krauklis 12,51 m, im Weit-

sprung — Sarkans 6.53 m, 2. E. Maz-
kaits 6,51 und Bernsons 6,50.

Im Frauenwettkampf: 100 m Uhdre

14 Weitsprung — Timma 4,63 m,

Im Hochsprang Timma — 1,35 m, im

D skuswerfen erzielte Koluscha 34,52

m (beste Saisonleistung).

Meisler Klawinsch siegte
Scharfe Kämpfe der Radfahrer

An der Austragung des 1-km-Flie-

Berrennens beteiligten sich unter an-

deren Fahrern der vorjährige Meister

Imroerrnanis und Lettlandmeister Kla-

winsch. Die Eröffnungsansprache hielt

der Leiter de* lettischen Verbandes

für Leibesübungen R. Pluhme. In den

drei einzelnen Vorläufen siegten:
1. Vorlauf — P. Dscharzans 2. Vilsons

2. Vorlauf
— Silinsch 2. H. Osolinsch

3. Vorlauf— Klawinsch 2. Immerma-

nie.

Im Zwischenlauf überholte H. Oso-

linsch Vilsons und Immermanis, der

damit in die Vorentscheidungsrennen

gelangte. Tm I. Rennen siegte Oso-

linsch über P. Dscharzans—l3,6 Sek.,
im 2. Rennen — Klawinsch 13,3 Sek.

über Silinsch. Im Kampf um den Mei-

ster-Titel siegte R. Klawinsch (Mars)
über Osolinsch 2:13,8, P. Dscharzans

(Mars) 2.12.4 (13.8 Sek.) 4. Silinsch.

Im Rennen um die Bahnrakordver-

besserung schlug Meister Klawinsch

den bisherigen Rekord Sawitschs von

13,9 Sek. mit 16,8 Sek. Auch über 200

m wurde Klawinsch Erster in 13,3 Sek.

(um l/i« Sek. schwächer als der bishe-

rige Rekord). Im 1.-Klassen-Punktren-

nen siegte Immermanis, es folgten P.

Dscharzans und A. Dscharzans. Im s-

l:m-B-Rennen wurde Zweigeiis Sieger,
Jia Junionennen Liepnieks.

Weltrekordläufer

gegenSchüler-Staffel

Der schwedische Weltrekordläufer

'Arne Andersson, der jetzt die von

samem Landsmann Gunder Hügg auf-

gestellte Weltbestleistung Im Lauf

über eine Meile (lfio9 m) um zwei Se-

kunden auf 4-02,6 verbessern konnte,

ist Schullehrer und an einer Ober-

schule für Jungen tätig, so daß seine

sportlichen Leistungen von seinen

Schülern immer s*»hr aufmerksam und

sehr kritisch verfolgt werden. Als

Arne Andorr.son im vergangenen Jah-

re über 1500 m einmal von Gunder

Hägg geschlagen wurde, stieß er in

seiner Klasse auf eine sehr kühle

Stimmung, so daß er nach einem Mit-

tel Ausschau hielt, um bei seinen

Schülern wieder den alten Ruf zu-

rückzugewinnen. Schließlich ergab
•ich eine Lösung durch einen 1500-m-

Lauf, den Arne Andersson gegen eine

Schüler-Staffel bestritt, von denen

jeder 100 ra lief. Arne Andersson

lief, was er laufen konnte, um am

Ende auch überlegen an der Spitze

zu bleiben. Daraufhin war das alte,

gute Verhältnis wiederhergestellt und

bei den nachfolgenden Veranstaltun-

gen stand die Klasse wieder wie ein

Mann hinter ihrem Lehrer.

Leichtathletik

Neue Meister In Berlin

Auf dem Mommsen-Sportplatz In Ber-

lin-Charlottenburg begannen am Sonn-

abend die Leichtathletikmelsterscbaften

des Bereiche! Berlin-Mark Brandenburg.

Wahrend sich am ersten Tage bei den

Frauen die Titelverteidigerinnen behaup-
ten konnten, gab es bei den Männern

aus verstandlichen Gründen durchweg

neue Titelträger. So holte steh Matth«

(Allianz) die 100 m in 11.1 Sek., Hup-

perts (LSV) die 400 m in 51,4 Sek.,

Schlundt (SC! Berlin) die 1500 m in

4:03,2 Min., Brinkmann (Telefunken) die

5000-m-Meisterschaft in 15:22,2 Min.,

Schwegner (TIB) den Weitsprung mit

6 in in und Kunz von der SG Berlin das

Kugelstoßen mit 14,T7 m. Bei den Frau-

en verdient Erika BieU (SCC) mit ihrer

80 m-Hürdenzeit von 12,0 Sek. ebenso ne-

sondere Erwähnung wie Edeltraut Back

(Landsherg) mit 5,57 m im Weitsprung.

Das der Frauen gewann Lis-

beth Zude (Spanien) mit 11,71 m.

Lanzi lief 1:51,8

Am ersten Tag der italienischen Lelcht-

athletikmeistersthailen gab es eine Reihe

guter Leistungen in Mailand. Marian!

gewann die 200 m in 21,8 Sek., Lanzi

die 800 m In 1:51.6 Min. Romeo siegt«

im Stabhochsprung mit 4.00 m und Tosl

(Triest) im Diskuswerfen mit der beacht-

lichen Weite von 50,29 m.

Die deutschen Schwimm-Meisterschaften

Im Erfurter Nordbad begannen am

Sonnabend die diesjährigen deutschen
Meisterschaften im Schwimmen.Sprin-
gen und Wasserball. Das Meldeer-
gebnis war gut, vor allem durch die

Beteiligung der Vorjahrsmeister, die
sich dann auch in fast allen Wettbe-

werben des ersten Tages durchsetzen
konnten. Mit Olga Eckstein, die am

Vormittag das Turmspringen erneut

gewann, begann die Siegesliste der

Titelverteidiger, in die sich am Nach-

mittag dann Marine-Obgf. Schröder

(Kiel) mit 1,12 im 100-m-Rücken-

Schwimmen, Hellas-Magdeburg als

Sieger der 4X200-m-Kraulstaffel, die

junge Vera Schäferkordt (Düsseldorf)
mit 5:54,4 im 400-m-Kraulschwimmen
und die ausgeglichene Mannschaft
von Undine München-Gladbachgleich-
falls als Gewinner der 400 m-L.igen-
Uaiiel für Frauen weiter eintragen
konnten.

Ulli Schröder bester Rücken-

schwimmer.

Den ersten Einzelwettbewerb am

Sonnabendnachmittag bildete das

100 m-Rücken6chwimmen der Männer,
in dem der junge Titelverteidiger
Ulli Schröder einer Reihe erfahre-

nen Kämpferb gegenüberstand. Bis

7ur Wende konnte auch Gerstenberg
knapp in Führung bleiben, dann aber

verschaffte sich Schröder durch eine

gutgegiückte Saltowende einen dau-

ernden Vorsprung, den er zu einem

sicheren Siege in 1:12 Minuten aus-

weitete. Geretenberg (Magdeburg 96)
wurde in 1:14,4 Zweiter. Das 400 m

Kraulschwimmen der Frauen bilde-

te den zweiten Einzelkampf. Hier

hatte die Titelverteidigerin Vera

Schäfcrkordt (Düsseldorf 98) zunächst

~Kielwasser"', vonFrau Ulla Oherstein-

Groth (Breslau), doch schon bei 200 m

hatte sie Frau Obersteln-Groth über-

spurtet, um in flüssigem Stil da6Ren-

nen überlegen zu beenden.

Das mit Spannung erwartete 4X200-

-m-Kraul der Männer endete mit dem

Sieg des deutschen Meisters Hellas

Magdeburg, der zwar mit Ersatz, aber

immerhin mit so starken Leuten wie

Olle, Kreuz, Ohrdorf und Köninger
antreten konnte.

Auch bester Krauler

Auch der zweite Teil der Meister-

schafts-Wettbewerba am Sonnabend-

nachmittag brachte laufend Siege der

Titelverteidiger. So holte sich der

junge Rheinländer Ulli Schröder

auch das 100-m-Kraulschwimmen wie-

der- Diesmal in der Zeit von 1:01,9

vor dem durch Verwundung noch

nicht wieder ganz hergestellten Ber-

liner Werner Plath in 1:02,2 Minuten.

Bis 80 Meter lag Hitziger (Kiel) vorn,

dann setzten sich die größeren Re-

serven von Schröder und Plath ent-

scheidend durch. Ebenso spannend
verlief das 400-m-Kraulschwimmen

der Männer.

Ergebnisse:

Männer: 100 m Rücken: 1. Mar. Obgfr.

Schröder (Kiel) 1:12,0, 2. Gerstenberg

(Magdeburg 96) 1:14,4, 3. Geyer (Bay-

reuth) 1:15,4. 4xloo m Kraulstarrel:

1. Hellas Magdeburg (Olle, Kreuzt, Ohr-

dorf, Köninger) 10:25,6 Min., 2. LSV Re-

rik 10:30,3, 3. Turngruppe Schrecken-

stein der NSTG Aussig 11:30,9. Frauen:

400 m Kraulschwimmen: 1. Vera Schäfer-

kord (Düsseldorf 96) 5:54,4, 2. Ulla

Oherstein-Groth (Breslau) 6:07.2, 3. Gi-

sela Krämer (Halle 96) 6:10,3. 400 m

Lagenstaffel: 1. Undine München-Glad-

bach (Westhellen, Kapell, Mirbach) 5:47,4.
2. Neptun Gera 5:59,2, 3. Poseidon Leip-

zig 6:02,2. Manner: 100 m Kraul: 1.

Schröder (Kiel) 1:01,9 Min., 2. Plath

(Askanla Berlin) 1:02,2. 3. Hitzinger
(Kiel) 1:02,5. Kunstspringen: 1. Aderholt

(LSV Berlin) 135,93 P„ 2. Walther (LSV

Berlin) 132.2 P„ *. Haase (Post Ham-

burg) 126.75 P. 200 m Bruststaffel: I-

Hamburg 79 (Kayser. Bullinger, Krem-

mel. Sietas) 12:00,0, 2 Hellas Magde-

burg 12:08,2. 3. LSV Berlin 12:20.5, 4.

EVVASK Wien 12:30 Min. 400 m Kraul:

l. Lehmarm (Kiel) 5:03.7. 2. Plath ißer-

lin) 5:06.8, 3. Rauber fKlagenfurt) 5:08.2.

Der zweite Tag
Das Erfurter Nordbad, das den

deutschen Schwimm-Meisterscbaftcn
einen würdigen Rahmen gab, war am

Sonntag mit 8000 Zuschauern besucht,

als der zweite Teil der Titelkämpfe

entschieden wurde. Waren am Sonn-

abend in fast allen Wettbewerben

die Vorjahrsmeister bed verhältnis-

mäßig guten Leistungen und Zeiten

erneut erfolgreich, so gab es am

Sonntag eine Reihe neuer Meister

und gleichzeitig damit auch gegen-

über dem Vorjahr beträchtliche Ver-

besserungen.
Die einzelnen Wettbewerbe, vor

allem bei den Männern, verliefen

sämtlich überaus spannend. Das 200-

-m-Brustschwimmen sah auf den ersten

beiden Plätzen zwei Hitlerjungen. Die

Zeiten — 2.43,0 für Heinz Gold und

2:48,9 für Herbert Klein (Kriegs-
marine Kiel) — sind für die nicht

leichte 50-m-Bahn ausgezeichnet.

Gisela Graß auch Im freienWasser

stark

Im 200-m-Brustschwimmen der

Frauen bewies unsere junge Weltre-

kordlerin Gisela Graß (Leipzig), daß

sie auch auf einer schweren Freiwas-

serbahn Zeiten zu schwimmen und

zu kämpfen vermag. Ihre Zeit von

2 59 0 Min verdient besondere Beach-

tuaq. wenn man
bedenkt, daß Inge

Kellner (Erfurt) mit und die

Titelverteidlgerin Inge Schmidt (Ham-

burg) mit 3:09,3 sie kaum gefährden

konnten.

Ergebnisse:

Männer 200 ro Kraul: 1 Günter Leh-

marm (KM Kiel) 2:190 2. Platz ißerlin)

9 210 3 Schröder (KM Kiel) 2:22,1. 4.

Raaber (Klagenfurt) 2 23.0. 200 m Brust:

1 Heinz Gold (KM Wilhelmshaven) 2:43,0,

2 Herbert Klein (KM Kiel) 2:46.9. 3. Er-

win S.eta. (KM Kiel) 2:50.7. 4. Kayser

(KM Kiel) 2:54. 4xloo m Kraulstaffel:

1 Hellas Magdeburg (Olle. Hans Schwarz.

Ohrdorf. Köninger) 4:25.7, 2. Ber-

lin 4 26.4. 3. LSV Rerik 4:32 0. 4. Po-

seidon Leipzig 4:25.7. Frauen: 100 m

Kraul- 1 Oberstetn-CJroth (Breslau) 1:12.5,

2 Kamatz (Düsseldorf 98) 1:12,7, 3. Hoß-

feld (Leverkusen) 1:13.8. 200 m Brust:

1 GUela Graß (Leipzig) 2:59,0, 2, Kellner

(Erfurt) 3:07.5. 3. Schmidt (Hamburg)

3-09,3. Kunstspringen: Gudrun Harten-

stein (Chemnitz) 108.54. 2. Tatarek (Er-

kenschwick) 106,66 P., 3. Daumerlang

(Wien) 98,86 P. 3xloo m Kraul: 1. Düs-

seldorf 98 (Schaferkordt, Engelhardt, Kam-

atz) 3:50.2, 2. SV Spandau 04 3:55.9,

3. Hamburger Turnerbund 62 4:00,5.

m Brust: 1. L'nd'ne München-Glad-

bach 9:42,9, 2. Krefelder SV 93 959 5.

3. Poseidon Leipzig 10:02.5. Männer:

Turmspringen: 1. Günther Haase (Ham-

burg) 112,60 P., 2. Demar (Dresden)

95,07 P., 3. Hein (Dresden) 95,01 P.

400 m Lagenstaffel: 1. LSV Berlin (Birr,

Temke, Pfeifer) 5:16,6. 2. Hellas Mag-

deburg 519,4, 3. SV Bayreuth 5 29.

Prauen: 100 m Rücken: 1. Erna West-

helle (Undine M. Gladbach) 1:20.3.

2. Winkler (Bochum) 1:22,2, 3. Weber

(Bayreuth) 1:22.5.

Neue Meister — Bessere Zeiten

Also dock Allgäu
. .

.

Allgäu nach dem Siege

Allgau rom Gestüt Schlenderhan gewinnt knapp vor Stolzenfels und
der enttäuschenden Contessa Pilade den Großen Deutschlandpreis der

Dreijährigen in Berlin-Hoppegarten

Überraschungen im Pokal

DZ. Berlin, 11. Juli

Im verhältnismäßig kleinen Pro-

gramm des zweiten Julisonntags nah-

men die Meister um den Tschammer-

pokal eine bevorzugte Stellung ein.

Zwei Bereichoentscheidunghkämpfe
überraschten durch ihre Ergebnisse.
In der Begegnung Borussia-Fulda ge-

gen B. V. Ob Kassel, die als Wieder-

holungsspiele nach einem 2:2-Kampf

ausgetragen wurden,konnte Borussia-

Fulda mit 14:0 siegen und gewann da-

mit den Titel des Bereichsbesten.

Dieser hohe Sieg erklärt sich nicht

zuletzt aus Verletzungen der unter-

legenen Mannschait.

Ganz anderer Art ist die Überra-

schung im Entscheidungsspiel in

Danzig-Westpreußen. Nachdem in-

folge eines Protestes die Mannschaft

von Thorn ausgeschlossen war, spiel-
ten Viktoria-Elbing und der Danzig-
Westpreußen- Meisterschaftsvertreter

Neufahrwasser 1919 gegeneinander.
Es gelang Neufahrwasser nicht, zur

Meisterschaftsehre auch den Pokal-

sieg zu erringen, sondern Viktoria-

Elbing konnte das Spiel mit 3:2 (Halb-
zeit 2:1) für sich entscheiden. Ob nun

durch einen neuen Protest auch diese

Entscheidung angezweifelt wird, bleibt

dahingestellt. In Hessen-Nassau

brachte die Tschanrrmer-Pokal-Begeg-

ming SV Weisenau gegen Eintracht

Frankfurt am Main mit einem 6:1-

Erfolg von Weisenau eine sehr an-

sehnliche Überraschung. Ebenso dürf-

te es vollkommen unerwartet sein,

daß in Franken die Spielvereinigung
Fürth sich gegen SG Nürnberg mit

4:1 durchsetzte. Der VFR Mannheim,

der erst vor kurzem Waldhof-Mann-

heim geschlagen hatte, setzte jetzt
seinen Weg im Tschammer-Pokal mit

einem 12:1-Sieg über FC Rastatt fort.
Von den Freundschaftsspielen ist

das Ergebnis Augsburg gegen Bay-

ern-München mit 2 2 erwähnenswert.

FC Barnberg konnte sie h gegen RSG

Weiden 4:2 durchsetzen. In den Ber-

liner Tschammer-Gedenkspielen schlug

Hertha BSC den Wihnersdorler FC

Die Fussballereignisse im Reich

12:1. Meister BSV 92 gewann dage-
gen nur 3:2 gegen Union-Potsdam,
und der Exmeister Blauwei* brauch-
te sogar eine Verlängerung der nor-

malen Spielzeit, um gegen AEG Hen«

ningdorf 1:0 zu gewinnen.

Ringerausscheidungen
in Berlin

Im Kuppelsaal des Reichssportfel*
des bestritten 26 Ringer noch ein»
Ausscheidung für die Titelkampfe
klassischen Stil im Feder-, Weiter-
Halbschwer- und Schwergewicht
Nach interessanten und aufschlug
reichen Kämpfen qualifizierten

,|CB

zehn Mann für die am kommenden
Wochenende in München vor

gehenden Titelkämpfe. Im Federee-
wicht waren dies Walter Schuh)
(Hannover) vor Reschke (Berlin) und
dem vorzüglichen Fallersleben«
Ganns, im Weltergewicht Wicke (Bif.
lin). Frey (Berlin) und Perbandt
(Hörde), im Halbschwergewicht der
Freistilmeister Liebern (Berlin) und

der Matrose Röttgen und im Halb-
schwergewicht Moser (Berlin) und
Garber (Hamburg), der bei gleiche
Punktzahl Moser unterlag.

Von der Hamburger
Sportwoche

Am vorletzten Tage deT Hambirr.
Ger Woche der Leibesübungen gab m

drei interessante Spiele. Der deut-
sche Handballmeister SGOP Ha»,

bürg verabschiedete sich mit einet
12:6-(4:4)-Sieg über eine Brem*
Standmannschaft von seinen Freun-

den, wobei Theilig mit neun Treffen
wieder Schützenkönig war. Ein Hand-
balispiel der Frauen Hamburg-Bremes
sah die Gastgeberinnen mit 6:3 (L*
erfolgreich, und der deutsche Frauen-
hockeymjeister Harvestehuder THC

bezwang trotz zahlreichen Ersatz*
eine Hamburger Auswahl mit 4:1 (2:1).

ASK — lettischer Fussballmeister

Das entscheidende Spiel um die let-

tische Fußballmeisterschaft in Libau

fand vor 7000 Zuschauem statt Das

Spiel war spannend und wurde von

beiden Seiten mit großem Eifer durch-

geführt. Besonders in der ersten

Spielzeit zeigte der Titelverteidiger

ASK besseres Können und beendete

die erste Spielzeit mit 2:1. Das erste

Tor erzielte Ahrens durch einen Elf-

meter, das zweite Putninsch. Für

Olympia war Jurtschenko Torschütze.

Nach der Pause versuchten die

Olympia-Spieler, den Ausgleich zu

erzielen, und 6 Minuten vor Spiel-

schluß gelang es dem Stürmer Singis,
das Ergebnis auf 2:2 zu bringen. Die

beiden Mannschaften teilten die

Punkte.

ASK wurde damit zum dritten Male

lettischer Meister mit der Punktzahl

11:1. Olympia mit 8:2 Punkten steht

in der Tabelle an zweiter Stelle

(Ein Spiel gegen den Mitaver SV

steht noch aus).

RV auf dem fünften Platz

Im Meisterschaftsturnier der Ober-

liga trafen sich RV und Mitaver SV

Dia Stürmer ron RV «rzieltea

viele gefährliche Lagen, doch nur a

der 2. Spielhälfte konnte der ener-

gisch« Widerstand des Mitauer SV

gebrochen werden. 3:1(1:1). Somitwird

RV 5. in der TabeJlerafolge,

Fußball der I. Liga
Im Meisterschaftsturnier der I. Liga

wurde Tabellenführer Daugawieschi
kampflos Sieger gegen Auseklis, Vai-

rogs übertraf Vytis mit 7:0.

Am Montag, 12. Juli tseten an:

US — LSV um 19 Uhr im Stadtstadion

und Taubstummen SV — Amateur um

19 Uhr an der Ziegelstraße.

Volleyball-Sommerturnier
Am 12. Juli um 19 Uhr auf dem

Spielplatz hinter dem Rigaer Schau-

spielhaus US — Eisenbahner SV und

Starts — Amateur.

*

Am 17. Juli beginnt die lettisch«

Tennismeisterschaft auf dem Platz in

iHindenburgpark. Anmeldungen bis

zum 16. Juli «im R. F. K. an der Jakob-

1str. 16 — 3/4.

SCHACH UND RÄTSEL

Die deutsche Vereins-

meisterschaft im Schach

In Bad Oeynhausen, der traditionel-
len Stätte großer deutscher Schach-

kämpfe, werden gegenwärtig die End-

runden tun die deutsche Vereänsmei-
sterschaft ausgetragen. Qualifiziert
haben sdch die führenden Mannschaf-
ten von Leipzig, Augsburg, Stuttgart,
Hamburg, Wien und Solingen. Jede

dieser Mannschaften umfaßt acht

Teilnehmer, so daß Oeynhausen in
diesen Tagen 48 Vertreter besten deut-

schen Schachs beherbergt. Die am

Sonnabend gespielten ersten beiden
Runden brachten folgende Ergebnasse:

Erste Runde: Stuttgart-Leipzig 4:3
fbed einer abgebrochenen Partie),
Augsburg-Sohngen sVt:l7t (1), Ham-
burg-Wien 4Vi:3Vt.

Zweite Runde: Stuttgart-Wien
Solingen gegen Leipzig

4,/i:3,/t, Augsburg-Hamburg SVitf1 '^!!).
Der Stand ist danach folgender-

,Augsburg 11 (l), Stuttgart BVi (1),
Wien und Hamburg 7, Leipzig 61/ t(1),
Solingen 6 (1) Punkte.

DZ-Rätselecke

Kreuzworträtsel

»Nur Mut!"

Waagerecht: 1. Fakultitsabkammg 4
Oeiangstück. 9. moralischer Begriff 10Spielkartenfarbe, 11. Behörde, 12 ',iehe
Anmerkung, 13. Erfinder eine« Motor,
15 französische Festung, 19 sDanisrhP
Schafrasse. 21. Fl uß m

«
t.l i.

veaerschutterung, 24. russisches Gebirge

25. Mannername, 28. Mißbflllgnog. 17.

japanische Münze. v

Senkrecht: I. Suitanabefehl, 2. Ort M

gleichnamigen See bei Rom. 3. liehe Afr

merkung, 5. Augenlinse, 6. Wort mr

selten, 7. alte» Wasserfahrzeug, 8. Tie-

fenmeßvorrichtung, 12. Schreibmittel. Ii

Mutter des Dionysos (griechischer Wein-

Gott). 16. liehe Anmerkung, 17. Hüll»

von Raupenpuppen, 18. italienische Min-

ze, 20. diplomatisches Schriftstück, 21

siehe Anmerkung, 22. Erfrischung, (eh
-

1 Buchstabe.)
Anmerkung: 12. (waagerecht). 21..

und 3. (senkrecht) ergeben einen Aus-

spruch von Martin Luther.

Auflösung aus Nr. 187

SanduhrrStsel

1 Schlieffen, 2. Schleifen, 3. Schleife,
4. Schleie, 5. Sichel, 6. Chile, 7. Lech,
8. Hei, 9. He, 10. E, 11. Ei, 12 h*

13. Eric, 14. Reich, 15. Schrei, 16. Sehe-

rif, 17. Schiefer, 18. Fleischer, &

Scherflein.

f"2. Juli f«4j4
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Blick aus dem Zug
VON HANS FR FRIEDRICH BLUNCK

Der
Ministerialrat blieb noch ein«

kurze Weile in dem ratternden

Speisewagen sitzen. Er hatte viele

Schriftstücke in seinem Abteil liegen,

aber er war müde und hatte, so sehr

die Arbeit drängte, nicht die Kraft,

sich gleich wieder darein zu vertie-

fen.

Grüne Fluren glitten draußen am

Fenster vorbeii die Schattenwellen

des Zuges fluteten über Hügel und

sonnengelbe Felder, auf denen die

Leute mit der Ernte begannen. Ein-

mal, fiel dem Grübelnden plötzlich
ein, hatte er in dieser Landschaft —

ja, hier irgendwo — etwas erlebt, das

ihn lange beschäftigte. Als Student

war er mit Freunden vorübergefah-

ren, fröhlich und ausgelassen. Mäd-

chen hatten sonntäglich an der Bahn-

schranke eines Dorfes gestanden und

ihnen zugewinkt. Da waren sie über-

mütig an der nächsten Haltestelle

ausgestiegen und hatten die halbe

Nacht mit den überraschten getanzt.

Eine war darunter gewesen — ja, er

selbst war später noch einmal ins Dorf

gekommen, hatte sie wiedergetroffen
und einige Urlaubstage mit ihr zwi-

schen diesen Hügeln verbracht. Aber

am Ende, als sie ihm alle Zärtlich-

keit hatte geben wollen, hatte er sie

geschont. Oder er w<ir geflohen, er

war ein Junge voll Scheu und Ver-

antwortung und war eines Abends

ausgeblieben. Nie hat er das Mäd-

chen wiedergesehen.

Wie kam er darauf? Der Kellner

des Speisewagens räumte Glas und

Flasche zur Seite. Die Fenster klirr-

ten, im Flug brauste das Land vor-

bei. Gelbgrüne Felder hoben sich

auf und sanken ein; die Bauern

mähten, Garbenbinderinnen mit

schmucken weißen Tüchern um den

Kopf blickten zum Zug herüber. Dann
näherten sich Waldhügel> Wege eil-

ten auf die Bahnlinie zu und schnit-

ten sie — wieder eine Schranke mit

wartenden Erntewagen davor.
Der Ministerialrat hatte sich mit

einem Ruck aufgerichtet. Er wollte

■Ich zurückwenden, aber der Zug

folgte einer Biegung des Tals. Rasch

preßte er die Stirn an die Scheibe

— ganz deutlich hatte er im Vorbei-

brausen in den Garben des Wagens
ein bekanntes Gesicht gesehen. Wie

ein Spuk war es aufgetaucht, hatte

ihn einen Augenblick In wunderli-

chem Erstaunen angeschaut. Eine

Hand hatte sich zum Winken erhe-

ben wollen — da war alles vorüber.

Der Reisende lehnte sich zurück.

Welche Einbildung! Er war seit

Nächten überarbeitet, das richte sich!

Aber der Zweifel ließ ihn nicht los.

Warum wäre es Einbildung? Weil

zwanzig Jahre vergangen waren?

Konnte nicht eine andere jener glei-
chen, die er einst liebgehabt hatte —

Ihre Tochter vielleicht, oder ihrer

Schwester Kind? Erregt blieb er

sitzen, von dem ärgerlichen Gefühl

befangen, einem Glnuhen an Spuk
oder an Schicksalsgesichte zu verfal-

len. Rief ihn jemand?
Hätte er damals nicht fliehen dür-

fen? »

Eine sonderbare Eingebung befiel

den Grübelnden. Warum dachte er

•n das ~Damals"? Warum entschloß

er sich nicht, heute zurfickrufahren?

Bald kam die kleine Hiltestelle, an

der er — der Name fiel ihm ein —

mit den Freunden zum Tanzen aus-

gestiegen war. Weshalb grübelte er
doch von Schicksal und „Damals*,
war es nicht zum andernmal eine
Stunde, zur Jugend zurückzuspringen?

Der Mann lachte gereizt. Er stellte

sich vor, wie er, der Hagestolz, in
das Dorf einzöge, um Umschau zu hal-
ten) er stellte sich vor, was werden
sollte, wenn er morgen nicht in der

Verhandlung war. Ein Murren, halb-

laut und überspannt — Nachbarn
blickten sich nach ihm um

Der Zug hielt, zog wieder an nnd

ratterte weiter, mit jeder Sekunde
war der Mann dem Gesicht ferner,

das ihn gesucht hatte. Noch einmal
bewegte es ihn. Warum träumte er?

War er nicht auf der Höhe des Le-

bens? Vielleicht, fiel ihm plötzlich
ein, vielleicht fuhr er nach zwanzig
Jahren wieder als Alternder vorbei,
lachte ihm noch einmal ein gleiches
Antlitz zu? Dann schloß sich der

Kreis.

Der Reisende schüttelte sich. Da

war ein Gefühl, als sei sein Leben
auf einem falschen Gleis, als warte

eine Bestimmung, die sich ihm kund-

tun und ihn mahnen wollte, die ru-

fend am Weg gestanden hatte.
Welcher Unsinn, sagte er zu sich

selbst und richtete sich auf; er merk-

te, er war beim Nachdenken wie in

Furcht zusammengesunken. Der Be-

amte versuchte die Augen zu schlie-

ßen, um das Gesicht des Mädchens zu

verdrängen, das ihm gewinkt hatte,
er zog seufzend die Stirn kraus, um

die Erinnerung zu verscheuchen.

Der Kellner nahte sich erstaunt.

„Wünschen Sie etwas, mein Herr?"

„Nein, danke," antwortete er mür-
risch.

Aber ein fremdes Bewußtsein war

an ihm vorbeigezogen, das fühlte er,

ein Sinn vielleicht, der ihn suchte,

oder ein Wesen, das geboren wer-

den wollte und Herr über viele hät-

te sein sollen.

Was für Gespinste, dachte der

Mann unwillig. Der Zug brauste und

ratterte und führte ihn von dannen.

Er erhob sich) er hatte das Verlan-

gen, in seine Arbeit zu flüchten.

Ein drittes Mal? Er wußte, er wür-

de vorbeifahren wie heute. Oho, was

wollte man von ihm, was denn?

Das Amattal in Livland Aufn.: V. Upītis
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Sommerliche Nachtfahrt
VON MARIA NÖTHEN

Die Dämmerung hatte schon dunkle

Töne, als wir das Lager und die

tagewerkmüdeSiedlung hinter uns zu-

rückließen. Ein helles Fenster unseres

Lagers blinkte uns noch lange über

die Ebene nach. Zuerst versuchten

wir zu singen, muntere Lieder, aber

die nächtliche Stunde schluckte Ihren

Klang und lahmte ihren Rhythmus —

so ließen wir "6 sein und wanderten

schweigend. Unserer Tritte taktmäßi-

ger Hall war unseren Ohren das be-

ste nächtliche Marschlied. Und wie

wir so schritten, offenbarte sich uns

die Nacht ganz in ihrer stillen Schön-

heit •

Der Weg lief weit hinein in die

poinmensche Ebene, über Wiesen, am

Rand von Feldern und Wäldern vor-

bei. Die Erde atmete im Schlaf, leise

rauschte das Korn, die Blätter der

Bäume wisperten. Die Nachtluft um-

wogte uns wie eine sanfte, duftende

Flut mit lauen und kühlen Wellen.

Dieser unsagbare tiefe Friede der

Nacht! Noch eben hatte mein Herz,

wie oft zur Dämmerstunde, einem

Heimwehgedanken nachgehangen,nun

hatte die Nacht mit milder Hand es

allen Kümmernissen gleichsam ent-

rückt und hineingehoben in die Har-

monie der ruhenden Natur. Sieh den

Himmel an! Über dem schwarzen

Fundament der Ebene wölbte er sich
unendlich hoch, eine gewaltige Kir-

chenkuppel, ausgespannt mit dunkel-
blauem Samt, bestickt mit blinkenden

Sternen, über die wie Weihrauch

kleine Wolken schwebten. Es war

kein Mond da. Am westlichen Hori-

zont dämmerte noch immer ein Wi-

derschein vom mächtigen Licht der

Sommersonne, die längst herabge-
sunken war und doch noch das Him-

melsgewölbe in sanften blauen Tönen

schattierte. Im Scheitelpunkt war

der Himmel von tiefstem Blau, im

Osten aber hockte schon lange die

Nacht mit schwarzen Schleiern, unter

denen Erde und Himmel miteinander

verschmolzen.
Die kleinen Katen von Gätken-

hagen tauchten auf, das Zwielicht

schmückte ihre Armseligkeit mit ro-

mantischen Reflexen. Die Häuser la-

gen tot da, nur in den Ställen ru-

morte es von Kettengerassel und lei-

sen Tierlauten. Wie eine sauber aus-

gezackte Kulisse stand dahinter der

dunkle Nadelwald und stach mit

hundert schwarzen Baumspitzen in

den helleren Himmel. Wir tauchten

auf schmalen Pfad in die Waldfinster-
nis und hielten uns einer dacht hinter
dem andern. Glimmende Lichter

schwebten Im Dunkel — spielende
Schatten, fahles Blinken, leises Knak-

ken — der Wald war voll heimlichem
Leben. Zwischen den Bäumen blin-

zelten die Sterne uns tröötlich zu und

wanderten mit uns.

Später hörten wir wieder den fe-

sten, beruhigenden Hall unserer

Schritte auf der Landstraße. Ganz in

der Ferne leuchteten nebeneinander

in gleichem Abstand ein paar helle

Lichter. Das war die Brücke über dem

Bodden, und bis dahin mußten wir

geradeaus marschieren. Dammirtig
erhöht, heller als das dunkle flache

Land, lief die Straße vor uns her ins

Unendliche. Wir marschierten —

marschierten, die Lichter der Brücke

kamen nicht näher, schier unerträg-
lich blinkten sie uns in die Augen.
Wir wanderten wohl schon Stunden,

schien es uns, auf dieser Straße. Die

I Stern* exe Wmrnel flackerten wie

| Wtodfichter und zogen fahre Kreise.

I Die Nacht schleppte ihre Schleier

I uher alle Horizonte —
nichts existier-

te mehr für uns zwischen Himmel

! und dunkler Erde a's diese endlose

j Straße mit den harten, unbeweglichen
Lichtern an einem unsichtbaren Ende.

Manchmal schlössen wir die Augen
und versuchten, so zu marschieren.

Müdigkeit meldete sich und Hunger,

aber wir wollten nicht eher als bei

den Lichtern rasten. Wie mit Stricken

zogen sie uns an. Endlich erkannten

wir die Umrisse der Brücke. Eine

letzte Anstrengung, und wir waren da

und machten Halt und stärkten uns.

Mit neuen Kräften wanderten wir

dann fort von der Straße, ostwirts,

über den Vresenbnichweg, der durch

Gebüsch und Moor an die Ostsee

! führt. Langsam erhellte sich vor uns

|der Horizont, ein zu spät aufgegan-

i gener Mond schwand krank und

bleich vor dem jungen Licht dahin.

!Schlaftrunkene Vogellaute kamen

| aus Moor und Borsch. Alles verkün-

dete den Morgen, und wir beeilten

.uns, daß wir zum Sonnenaufgang an

j der See wären..

Als wir den Dünenwall erklettert

hatten, log die Ostsee vor uns, grau
und eintönig rauschend. Sachte segel-
ten über ihr im Blau kleine Wolken«
die langsam von unten her erglühten.
So kündete sie sich an, dde ansicht-

bare Sonne, die Herrscherin der Som-

mertage. Immer mächtigeres goldenes
Licht strahlte in langen Bahnen vom

Osten auf. Wir saßen frierend und

wartend in den verlassenen Strand-

körben. Da, plötzlich, während wir

noch irgendwie von ihr ein mäciitige-
res Anzeichen erwarteten, hatte die

Sonne ihren Scheitel groß und kup-
fern glühend aus der See gehoben!
Langsam, sich spiegelnd und gleich-

sam triefend von Gold, tauchte sie,

dauern ihre Form von Bild und Spie-
gelbild verändernd, aus den beweg-
ten Fluten auf und löste sich vom

Wasserspiegel. Immer heller und

blendender werdend stieg sie empor,
über die in Ehrfurcht sich auflösen-

den Wölkchen hinweg und warf eine

glitzernde Bahn über die erblauende

See gerade auf uns zu. In allen Au-

gen war ein Abglanz von ihrem gol-
denen Licht.

Die Infanterie
Von Ferdinand Oppenberg

Nein, una heben keine Flügel
über Wälder, Fluß und Land,

Jede Welle, jeder Hügel
ist für uns Gewitterwand.

Nicht von Panzern eingeschlossen
stürzen wir uns In den Feind

Wild vom Feuer Übergossen
sfnd wir mit dem Tod vereint

Unterm Hagel der Granaten,
unter Dreck und Pulverdampf,

eingewühlt mit Hand und Spaten,

liegen lauernd wir im Kampl.
. #

Kämpfend müssen wir marschieren,

das Gewehr in harter Hand.

Sonne dörrt uns. Ob wir frieren,
ruhlos geht der Marsch ins Land,

Einsam stehen wir auf Posten,
horchend in die schwarze Nacht

Brände flackern fern und glosten

vor dem Marsch zur neuen Schlacht.

AlrianderTulpenlieb
Copyright by Deutsche Verlag»an*talt, Stuttgart.

Cchon lag die tiefe Dämmerung mit

weichen Schatten überm Land. Er

lauschte zwischendurch. Auch in die

Küche hatte er geblickt. Christintje
war nicht da.

Er hätte jubeln mögen.

Aber atemlos und mit verbissenem

Gesicht stieß er die Hände in den

Boden, wühlte, fingerte und war erst

jetzt von aller Angst besessen, die

ihn bisher nur unterdrückt gepeinigt
hatte. Ein Tropfen kalter Schweiß,
der in den Nacken fiel, war wie die

Spitze eines Schwertes, das Ihn

durchbohren wollte. Da spürte er

die erste der drei Tulpenzwiebeln,
die ihre dünnen Wurzeln schon ge-
trieben hatte und ein wenig fest saß.

Er riß und drehte sie. Es war so

leicht, sie locker aus dem mürben Bo-

den zu befreien. Aber die Besorgnis,
nun vor dem Ziel entdeckt zu werden,

machte sie zu einem Klumpen irgend-
einer Masse, die wie mit Ketten an

das Erdreich angeschmiedet, wie mit

ihm verwachsen war. Das war sie

auch. Sie hatte auch bereits den licht-

grün zarten Keim entlassen, der sich
zur Sonne heben wollte.

Jetzt hatte Adrian sie nebst den
beiden anderen Zwiebeln fieberhaft
h, -ausgebuddelt und an ihrer Stelle
die verfaulten, matschigen, schwarz-
braunen Knollen ganz gemeiner Zwie-

beln eingesetzt, die niemals Stengel
oder Blüten treiben konntenl —

Der erste Streich, mit vieler Über-

legung ausgeheckt, war Ihm gelun-

gen! Und keuchend jagte er mit sei-

ner Beute in eine jener Kneipen, in

denen die Tulpisten tagten, um ein

reicher Mann zu werden, nicht ah-

nend, was noch alles folgen und dar-

aus entstehen sollte. —

3.

C In neuer Gauner kommt!"rief ihm

n*~* der Mühlknecht zu, als er den

ersten Schritt in die Spelunke machte,

die voller Rauch und Lärm und Men-

schenstimmen war. Bestürzt sah

Adrian sich schon ertappt, um lang-

sam an dem Grinsen und an den Re-

den der anderen zu erkennen, daß

dies der Ton bei den Blumisten war,

die ihn sogleich in ihre Fänge nah-

men. .

Man drückte Ihm ein Schreibbrett

in die Hand, ein Täfelchen und einen

Griffel, und ehe er verschnaufen

konnte, war er an den Tisch gescho-
ben, wo eine Reihe der übelsten Ge-

stalten, die es in der Stadt gab, wie

Richter auf den Stühlen saßen. Er be-

merkte, daß jeder, der im Wirtshaus

war, ein Schreibzeug hatte und hörte

ruhig an, was ihm ins Ohr geschrien

oder zugeflüstert wurde.

„Oh," sagte Adrian, „was wollt ihr

denn? Ich bin ja nur gekommen, um

ein Bier zu trinken."

Soviel war ihm bekannt daß er

nicht gleich am Anfang in die Tasche

greifen und seine Ware zeigen durfte.

Sie hatten oft im Torfstich von den

Komparitien gesprochen, und oft ge-

nug war seine Nase fast platt geblie-
ben, weil er sie allzu heftig an der

Fensterscheibe rieb, um jeden Vor-

gang beim Handel der Floristen zu

verfolgen.

Nun ließ er zwar die Tafel neben

seinem Bierkrug liegen, tat aber so,

als ginge ihn das alles gar nichts

an. Er rauchte seine Pfeife und

blickte ihrem Rauch nach. Das war

die Art der großen Männer, die bis

zuletzt fast unbeteiligt waren, um

schließlich ihr Gebot zu nennen oder

selber ihre Tulpen anzubieten.

Wie Feuer brannten ihn die Zwie-

beln in der Tasche, und wenn die Tü-

re ging, erschrak er.

Einer von den Händlern, der tich

als Schuster zu erkennen gab, ver-

suchte, sein Vertrauen zu gewinnen.
Als Adrian ihn keiner Antwort wür-

digte, ging er hinüber zu den anderen

und flüsterte: „Der hat bestimmt

ganz große Sachen." Mißtrauisch

blickten sie herüber.

Der Torfknecht Adrian, gewachsen

wie ein Landsknecht, aber doch be-

häbig wie ein Ratsherr, war Mittel-

punkt im Komparitium geworden. Nur

der Anzug fehlte ihm, um das zu sein,

was aus ihm werden konnte. Er war

der rätselhafte Mann, auf den man

immer wartete, der auch die blaue

Tulpe aus der Erde stampfen konnte,
obwohl sich die Gelehrten noch dar-

über stritten, ob es eine gab.

Adrian, mit Torf und Dreck an sei-

nen Schuhen und mit Händen, denen

man die Arbeit mit der Erde ansah,

konnte ein Vermögen aus der Ver-

sammlung schröpfen, wenn er es klug

begann.
Und er began es klug.
Wer an Fortuna glaubt, an Lotte-

rien, an das Füllhorn eines Glücks,

das von den Göttern gütig ausgeteilt
und unverdient gespendet wird, der

ist nicht weit entfernt vom Aberglau-
ben. Der rechnet mit dem Glück und

sieht den Feldstein, auf den Weg
verirrt, als Gold an, das man nur zu

heben braucht Der sieht im Bettler

einen Fürsten nahen und im Torf-

knecht einen Tulpenzüchter, der mit

den edelsten der Tulpen nur so um

sich wirft.

So wandelt sich die herrlichste

Vernunft zum Unsinn.

Adrian, der wohl die Stille spürte,
die allmählich eintrat, und der wohl

begriff, daß alles Wispern und Ge-

flüster sich auf ihn bezog, sah seine

große Stunde kommen.

Deshalb legte er die letzten Kreu-

zer, die er hatte, für seinen Bierkrug
auf den Tisch, sah einen nach dem

anderen am Ratstisch an und wollte

gehen.

Das war der Augenblick, der es ent-

scheiden mußte. Denn nun auf ein-

mal war der Schuster bei ihm,und der

dickste Mann vom Ratstisch wälzte

sich mit etlichen Kumpanen auf ih.«

zu, laut schreiend: „Will Er denn

ein anderes Komparitium suchen? Ja?

Er hat doch Zwiebeln, nicht?"

„Ei freilich," nickte Adrian zurück.

„Mir scheint jedoch, ihr alle habt zu-

sammen nicht d-is Geld, was ich für

•ineeinzige von meinen \ "lpen leider

.nehrren muß. Laßt mith nur ort"

„Hierbleiben," drängten sie Ihn toü

der Türe fort, und Adrian, dem inner-

lich das Herz zu hüpfen anfing, lief)

sich schwerfällig in die Mitte des

ganzen Rats befördern, der auf ein-

mal durcheinander schrie, als sei die)

größte Schlacht im Gange.

„Hinsetzen," forderte der Dickst«

und beugte sich gleich vor, um rasch

als erster da zu se(n: „Was hat Erl

Was verlangt Er?"

„Viel, viel Geld."

„Als ob wir'hier mit Muscheln

zahlen," höhnte ihn der Dicke, der

ihm auf die Schulter hieb und sagter
„Alter Zwiebelkopf. Nun 'raus mit

deiner Ware!"

Adrian nahm sich Zeit

Umständlich hockte er sich hin, diel

Arme auf den Tischbord legend und

jeden, der im Saal war, genau be-

trachtend, als schätze er, was er be-

zahlen könne. Dann kratzte er sich

lang im Nacken, unschlüssig an der

Unterlippe nagend und ein wenig lä-

chelnd.

„Gewissermaßen," fing er zögernd
an zu sprechen, „bin ich ja hier bei
euch ganz fehl am Platze . .

Nun

verhielten sie den Atem. „Weil,"
fuhr er fort, „ihr euch erdreistet, mich

einen Zwiebelkopf zu heißen und ihr

selber die schlimmsten halbverfaulten

Zwiebelköpfe seid."

Sie lachten. Sie hätten ihn genau
so gut mit Fäusten aus der Wirt-

schaft boxen, Bierkrug über sei-

nen Schädel schmettern oder
ihn auf andere Weise attackieren,

können. So aber grinsten sie 6ich.

gegenseitig an. Sie waren fast ge-
spannt darauf, noch mehr beschimpft
zu werden. Oh, es kam noch besser*

(Fortsetzung fclgt)
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Ausdem Zeitgeschehen

Der Kaiserlich-japanische Militärattache, Generalmajor Komatsv, besuchte
dieser Tage erstmalig die Ostfront. Unser Bild zeigt: Generalmajor Ko-

matsu zerschneidet bei der Einweihung einer neuerbauten Brücke das quer
über diese gespannte Band

Wirtschaftskommandos erschließen den Ostraum: Die Schlittenbauer ha-
ben alle Hände voll zu tun, um die Aulträge seitens des Wirtschaflskom-

mandos zu bewältigen. Der Werkplatz der Kufen-, Felgen- und Dugen-
bieger, auf dem mehrere Meister mit ihren Gehilfen arbeiten. Jeder

Meister stellt in zwei Tagen einen kompletten Schlitten her

InPonen fand ein Appell von 40 neuen Landlreiwilligen der Hitler-

Jugend statt

Ein deutscher Frachter wird im Miltelmeer von Feindmaschinen ange-
griffen. Wie unser Bild zeigt, geht die erste Bombenlast weit ab von

ihrem Ziel wirkungslos ins Meer

Aum.: PK-Rutkowski-Sch, PK-Knobloch-Wb, Weltbild, PK-Reymann-Sch.

Kriegstagebücher
VON OBERSTLEUTNANT a. D. BENARY

„An (fiesem Tage marschierten wir

drei Panasangen lind wehrten die An-

griffe zweier wilder Bergvölker auf

unsere Nachhuten ah ..."So oder ähn-

lich stand es viele Seiten hindurch,
in Xenophons an der

wir eis Schüler unsere Übersetzungs-

künste erprobten. Den zukünftigen
Offizieren unter uns wurde dabei die

Bedeutung eines Kriegstagebuches
klar. Denn wer wüßte heute noch et-

wes von dem abenteuerlichen Zuge
der zehntausend Griechen durch die

Gebirgsöden KJednasiens, von den

Leiden, die sie überstanden, von den

Heldenteten, die säe vollbrachten,

wenn nicht ihr Anführer als Chronist

Tag für Tag getreulich alle großen
und kleinen Begebnisse in seine

Schreibtafeln eingetragen hätte.

Mehr als 2000 Jahre 6ind 9elt der

Abfassung der „Anabasis" verstri-

chen. Was damals ein einzelner aus

freiem Antrieb tat, ist heute dienst-

liche Pflicht aller Kommandobehör-
den und Truppenteile vom Bataillon

(Abteilung) an aufwärts, sowie aller

selbständigen Einheiten und Dienst-

stellen außerhalb eines Bataillons-

verbandes. Einheiten (Kompanien,
Schrwadrone, Batterien), die vorüber-

gehend aus öhrein Verband ausschei-

den, führen für die Dauer des Aus-

scheidens Tätigkeitsberichte, die spä-
ter dem Kriegstagebuch ihres Ver-

bandes beigefügt werden.

Die Kriegstagebücher sollen nicht

nur die Grundlagen für die Ge-

schichtschreibung des eigenen Trup-
penteiles und der höheren Verbände,
denen er angehört, und damit letzt-

lich der ganzen Kampfführung abge-
ben, sondern auch ein Sammelbecken

der Kriegserfahrung bilden, das zum

Nutzen der Gesamtheit, sowohl wäh-

rend, als nach Beendigung eines Feld-

zuges ausgeschöpft werden kann. Da-

zu ist es nötig, daß die Kriegstage-
bücher ein lückenloses Bild der ge-

samten Tätigkeit der Einheit vermit-

teln. Es genügt nicht, die erhaltenen
und gegebenen Befehle, die einlau-

fenden Meldungen, den Inhalt wich-

tiger Ferngespräche und Funksprüche,
das Ergebnis von Besprechungen mit

über- oder untergeordneten Dienst-

stellen und mit Nachbartruppenteilen
zusammenzustellen und daran anschlie-
ßend die Ereignisse zu schildern. Es

müssen vielmehr die Grundlagen für

das Handeln der Führer klar erkenn-
bar sein. Es muß z. B. unzweideutig
zum Ausdruck gebracht werden, wel-
che "Eindrücke vom Feind, welche

Meldungen und Nachrichten zur Be-
urteilung der Lage führten, welche

Maßnahmen auf Grund erhaltenen Be-
fehls oder aus eigenem Entschluß aus-

geführt wurden. Auch der ungünsti-
ge Verlauf einer Kampfhandlung muß

wahrheitsgetreu dargestellt werden.

Es muß der Bericht durch eine

Schilderung der Eigenart und des Ein-

flusses des Geländes, durch Urteile
über den Kampfgeist und den Kampf-
wert der eigenen Truppe und des

Feindes unterbaut werden, desglei-
chen gehören Angaben über dae Mit-

wirkung der anderen Waffen (auch
Luftwaffe) und der Nachbarn, soweit

sie für die eigene Kampfhandlung von

Bedeutung war, in das Kriegstage-
buch. Besondere Leistungen eigener
Verbände und einzelner Truppenan-
gehöriger sind hervorzuheben. Vor

allem ist auf genaue Zeltangabe

(Ausgangs- und Eingangszeiten von

Befehlen, Beginn und Ende von

Kampfhandlungen, der Unterstellung

neuer Verbände usw.) Wert zu legen.

Sie allein ermöglichen es, die Einzel-

leistungen eines Truppenteils wirk-

-1chkeitsnahe in das Gesamtbild der

Kampfhandlung einzufügen.

Lagenkarten, Skizzen, Fliegerbilder,
Lichtbilder, Befehle, eigene Befehls-

enrwürfe und Meldungen, die als An-

lage den Kriegstagebüchern beigefügt

werden, tragen wesentlich zur klaren

Darstellung des Gefechtsverlaufes bei

und ersparen oft längere schriftliche

Ausführungen. In die Anlagen ge-
hören weiterhin Kriegsgliederungen

der unterstellten Verbände, Kriegs-

ranglisten, Verlustlisten, Listen über

Gefechts- und Verpflegungsstär-

ken, für die zum großen Teil

auszufüllende Vordrucke den

Kriegstagebüchern vorgeheltet sind,

sowie Gefechts- und Erfahrungs-
berichte und Berichte über beson-

dere Vorkommnisse. In die Anlagen

können aufgenommen werden: Per-

sönliche Aufzeichnungen,außerdienst-

liche Berichte von Angehörigen der

Verbände, außerdienstliche Lichtbil-

der (Filme, Platten und Abzüge).

Die Tätigkeitsberichte, die den

Kriegstagebüchern beigefügt werden

können,sollen einen zusammenfassen-

den Überblick über Tätigkeit, Ereig-

nisse und Maßnahmen geben. Die

Form ihrer Darstellung ist freigestellt.
Die Kriegstagebücher werden

,
bei

bestimmten Gelegenheiten, z. B. beim

Abschluß größerer zueammenhängen-

der Kampfhandlungen, beim WechJ
des Kriegsschauplatzes, bei den F
satztruppenteilen halbjährUch

t\Z
schlössen und dem Chef der He*
archive in Potsdam übersandt '&
bleibt den Kommandobehördee Jl
Truppenteilen überlassen, «ick ?JJ
Abgabe der Kriegstagebücher 2
Schriften für den Dienstgebrauch!
zufertigen und sie ihrem «tellvertjt
tenden Generalkommando zur AufW
Währung bis zum Kriegsend«
leiten.

~

Die Führung der Kriegstagebücher
die im Weltkrieg noch oftm*« 7k
Last, als überflüssige Schreibarbel
empfunden wurde, wird heute,

wo *»
Masse der Offiziere und ein gro£
Teil der Unteroffiziere und Mul
schaffen ihre Auswirkung an den R».
gimentsgeschichten ihrer Väter au
dem Weltkriege kennen gelernt Jut
in ihrem wahren Wert voll gewürdiot
Sie wird aber nur dann die erhol
ten Früchte tragen, wenn sie bei de
Stäben und bei der Truppe in
Hände von Männern gelegt wird, ae
einen klaren militärischen Blick ond
historisches Verständnis mit eine
gewandten Feder verbinden, df,
Wichtiges vom Unwichtigen. Wahr,
heit von der Legende zu scheiden,
die den Kern der Sache zu treffe
wissen. Sie werden sich auch fi

Drange des Kampfgeschehen* laufend
Notizen, vor allem über die Kampf,
zeiten, machen und sie sobald vi»

möglich zu einer zusammenfassend«
Darstellung verarbeiten. Sie werda
sich damit den Dank ihrerKamerad«
als die Historiographien ihres Trup.
penteiles verdienen.

Indiens Kampforganisation

Schönau, 11. Juli

In seinem ersten Presseinterview

über die Errichtung einer provisori-
schen Regierung des „Freien In-

dien", deren Aufgabe es sein soll,

alle Hilfsquellen der in Osta6ien woh-

nenden Inder zu mobilisieren, erklär-

te Subhas Chandra Bose, der neuer-

nannte Präsident der indischen Un-

abhängigkeitsliga: „Meiner Ansicht

nach wird die provisorische Regie-
rung keine normale Regierung wie

zu Friedenszeiten sein. Sie wird eine

Kampforganisation sein, um das indi-

sche Volk zu organisieren und in den

Kampf zu führen."

Bose setzte die Pläne auseinander,
um die Hilfsquellen der gesamten in-

dischen Bevölkerung in Ostasien zu

mobilisieren, und erklärte, daß unge-
fähr 300 000 Soldaten in Ostasien

ausgehoben werden würden, um den

letzten Kampf Indiens für die Frei-
heit zu schlagen. Was,die Leistungs-
fähigkeit der indischen National-
armee anbelange im Vergleich zu
dem Feind, den sie zu bekämpfen ha-
ben werde, so sei er sicher, daß die-
se Leistungsfähigkeit in einem Ver-

hältnis von 5:1 stehen werde. In die-
sem Zusammenhang fügte Bose hin-

zu, daß alle diejenigen, die aus kör-
perlichen Gründen oder aus anderen
Erwägungen nicht in die nationale
Armee eintreten könnten, ihre mora-
lische und finanzielle Hilfe nach be-
sten Kräften geben müßten. Bezüg-1

Bose über die provisorische indische Regierung
lieh der Mittel, durch welche *

hoffe, die indische Unabhängigkeit
zu erreichen, erklärte Bose, daß die
bereits organisierte indische Natio-
nalarmee eine führende Rolle in de
kommenden Kämpfen spielen werde.

Diese Armee werde in Kürze noch
weiter vergrößert werden.

Über die Haltung des indische

Volkes gegenüber Japan sagte Boj«,
daß der Ausbruch des großostasiati-
schen Krieges den Völkern Klarheit
verschafft habe, daß Japan gegen
den gemeinsamen Feind kämpft und
besonders, daß Japan imstande ist,
den englischen und amerikanisch«
Streitkräften eine Niederlage nach
der anderen zuzufügen und auf die«

se Weise Indien indirekt zu helfn
bei seinem Kampf für die Freiheit
Die Versicherung Tojos, daß Bürau
und die Philippinen noch vor End»
des Jahres ihre Unabhängigkeit «•

halten würden, werde sehr starke und
günstige Rückwirkungen in Indien
auslösen und die Inder würden die

aufrichtigen Absichten Japans be-

grüßen. Abschließend sagte Bose:

„Ich bin fest überzeugt, daß, wenn

es uns gelingt, diese provisorische
Regierung zu errichten, es absolut
keinen Grund für irgend jemand ge-
ben wird, sei er Inder oder anderer
Nationalität, daran zu zweifeln, dai
wir wirklich nicht nur für Indien,
sondern im Namen Indiens für die

Unabhängigkeit des Mutterland«
kämpfen."

Aus deutschen
Gauen

Jolanthe auf dem Dach

In Sehwarzenfels, Kreis Schlüchtern,
machte 6ich das Mutterschwein eines
Bauern selbständig und ging auf Ent-

deckungsreisen. Zunächst kletterte es

über die Treppe hinauf in das Wohn-

zimmer, wo es sich 6ehr wendg be-

suchsmäßig aufführte und eine heil-
lose Unordnung anrichtete. Dann

nahm es schließlich den Weg durch
das Fenster und landete auf einem

Vordach des Hauses. Mit vieler Mühe

gelang es einigen Männern, die unter-

nehmungslustige Jolanthe wieder aus

ihrer Höhenlage auf die Erde und in

ihren heimatlichen Stall zurückzu-

führen.
Kirschenals HeimatgrußDiemit Kirschbäumenreich geseg-nete Gemeinde Weila. Rheinhält fürihre von der Front kommenden Ur-lauber eineschöne Gabe bereit Je-der erhält gegenVorzeigung seinesUrlaubsscheineseinmit Kirschen biszum Rande gefülltes SpankörbchenalsWillkommengruß, das mit freudi-gem Dank entgegengenommen wird.Einneues Nähr- und GenußrnitletEinerKeltereiinDresden-Lockwitz-grund gelanges, aus den festen Preß-rückständen frischer Äpfel, dem Tre-ster, ein Apfelzellstoffpulver zu er-schließen.Wegen seiner hohen Quell-fähigkeit leistet es nach den Versu-chen von Prof. Dr. Bamberger an derKönigsbergerUniversitätskJinikgute

KirschenalsHeimatgruß
Di« mit Kirschbäumen redch geseg-

nete Gemeinde Weil a. Rhein hält für

ihre von der Front kommenden Ur-

lauber eine schöne Gabe bereit Je-
der erhält gegen Vorzeigung seines

Urlaubsscheines ein mit Kirschen bis
zum Rande gefülltes Spankörbchen
al« Willkommengruß, das mit freudi-

gem Dank entgegengenommenwird.

Ein neuesNähr-undGenußmittel

Einer Kelterei in Dresden-Lockwitz-
grund gelang es, aus den festen Preß-
rückßtänden frischer Äpfel, dem Tre-

ster, ein Apfelzellstoffpulver zu er-

schließen. Wegen seiner hohen Quell-

fähigkeit leistet es nach den Versu-
chen von Prof. Dr. Bamberger an der
Königsberger Universitätsklinik gute

Hilfe bei durchfall artigen Darmer-
krankungen. Aus dem bisherigen Ab-
fallstoff konnte so durch deutsche Un-
ternehmerinitiative ein hervorragen-
de« Nährmittel gewonnen werden.

Rekord-Heuernte

Durch den regenreichen Sommer ist
im Sauerland eine Heuernte wie noch
nie zu verzeichnen. Zur Zeit ist junt?
und alt bemüht, diesen reichen Segen
zu bergen. Die Arbeitsstunden werden
nicht gezählt; früh beginnt die Arbeit
und bis zur Dunkelheit wird nicht ge-
ruht. Auch der Sonntag ist zum Werk
tag geworden. In dieser ersten Ern-
teschlacht vereinigen sich in den sau-
erländischen Dörfern wieder alle zu
einer echten Gemeinschaft Die Nach-
barschaftshilfe bewährt sich auch in
der Heuernte.

Eine Insel schwimmt inFett
In dieser fettlosen Zeit klingt die

Nachricht wie ein Märchen, daß die
durch ihren schönen Badeort Wyk be-
kannte Nordseeinsel Föhr buchstäb-
lich in Fett schwimmt. Jedenfalls war
tagelang die Insel ringsum von einem
großen Fettrand umgeben und die In-
selbewohner konnten mit großen Ge-
fäßen die dunkelbraune geruchlose
Fettmasse, die sich in kleineren und
größeren Klumpen am Strand festge-
setzt hatte, abschöpfen wie das Fett
von der Bouillon. Freilich eignetesich dieses Fett nicht für Nahrungs-
zwecke. Aber nach einer nicht allzu
umständlichen Reinioungskur ist essehr gut als Bohnermasse

usw. zu ge i
brauchen. Das Fett stammtwahrschein- !
i.ch von einem versenkten Tanker ,

i
dessen Ladung nun auf weite Entfar-'
nung durch die Flut an denInselstrand I!

• gespült wurde. In den letzten Tages
wurden die angeschwemmten Fett-
massen sogar mit Pferd und Wag«
abgeholt und die Schulklassen betei-

ligten sich geschlossen an der bei-

gung dieses wertvollen Strandgutes.

Gau der Frontsoldaten
Durch eine symbolische Handlung

wurden von der Kreisstadt Kosten am

von Gauleiter und Reichsstatthaltei
Greiser 100 Kriegsversehrte auf bäu-

erlichen Besitzungen und 50 Krieg*
Versehrte in der gewerblichen Wirt-

schaft eingewiesen. Die Ansetzunj
von Versehrten des jetzigen Kriegw
ist seit Oktober 1942 im Gange. Nach
dem Kriege werden Zehntausendevon

Bauernhöfen im Wartheland für Front-

soldaten zur Verfügung stehen. Alle
Dienststellen werden darin Wetteifer«,
den Frontsoldaten zur Seite zu stehen,
um ihnen das Wartheland zu einer

wirklichen Heimat werden zu lassen.

OsttirolerStandschützenverband
In Lienz wurde durch Gauleiter und

Reichsstaühalter Dr. Rainer das Ost-
tuoler Heimathaus Schloß Bruck er-

öffnet und der Osttiroler Standechüt-
zenverband gegründet. Der Gauleiter
sprach über die große Tradition der

Tiroler Standschützen und übernahm
die über drei Jahrhunderte alten Fah-
nen, die Siegeszeichen vieler Schlach-
ten, in seine Obhut. Der Gauleiter
eröffnete das erste Preisschießen da
Osttiroler Standschützenverbandes.
dieser Veranstaltung war ein Volke-
fest verbunden, zu dem Trachten-

gruppen und Gäste aus allen Gegen-
den der Alpen- und Donaugaue er-

schienen waren, sogar die Volksgrup-
penführung aus Südtirol hatte eine Ab-

ordnung entsandt.
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